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Prolog
 
Schnell, Madra! Bring den Stamm in Sicherheit!“ Caios Worte drangen wie durch eine Nebelwand zu Madra. Sie blinzelte in dem beißenden Rauch und wischte sich über die Augen, während der Qualm in ihre Nase stach. Vor ihr ragte ein Grauen auf, das direkt aus der Unterwelt heraufbeschworen sein musste. Hoch wie ein Turm, mit schwarzer geschuppter Haut und einem Gesicht, das an einen flammenden Stier erinnerte, schritt das Monstrum auf sie zu. Caios hielt seinen Speer und den großen Schild hocherhoben, seine Haut glänzte im Schein der lodernden Flammen, die um das Ungetüm tanzten. 
„Lauf! Solange ich den Dämon aufhalten kann!“, rief er ihr zu. 
Caios stand mit dem Rücken zu ihr, blutige Striemen überzogen seinen Körper wie ein feines Astwerk. Madra riss den Blick von ihrem Mann los und rannte über das Schlachtfeld. Die Erde bebte unter ihren Füßen, brachte sie ins Stolpern. Madra schlug der Länge nach auf den verbrannten Boden, den der Dämon bereits mit seinen Klauen aufgewühlt hatte. Mit Mühe kamå sie wieder auf die Beine und lief weiter, ohne noch mal zurückzusehen. Hinter ihr knallte eine Peitsche und Caios schrie heiser auf, doch sie hetzte weiter. Flammenzungen griffen nach ihr, sengend heiß im Rauch. Schneller! Sie musste schneller sein. 
Wie sie es schaffte, den Weg über die kahle Ebene zurückzulegen, wusste Madra nicht. Sie verdrängte den Anblick der gefallenen Krieger, die hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Freund und Feind, Seite an Seite. 
 
✻
 
Keuchend erreichte Madra eine Mauer aus aufgeschichteten Felsbrocken, hinter der die Überlebenden ihre letzte Verteidigungslinie gezogen hatten. Ihr Blick huschte über die Steine, suchte ihre Kinder, Jade und Phi, die irgendwo hier sein mussten. 
„Madra, o Madra! Da bist du endlich. Was sollen wir tun?“, rief Ragna und streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr über die Steinmauer zu helfen. Madra griff dankbar zu. „Was ist mit Caios?“, fragte Ragna blass vor Erschöpfung. 
Madra schüttelte den Kopf, drängte jeden Gedanken an ihren geliebten Mann zurück. Sie musste stark bleiben, dem Stamm zuliebe. „Führe die Kinder und die Schwachen in den Wald. Benutzt die Felsengänge, um das große Wasser zu erreichen. Sie werden deine Heilkunst brauchen.“
Ragna nickte. „Was ist mit dir?“
„Ich komme nach, sobald ich kann. Erst muss ich Jade und Phi finden.“
Neben sich hörte Madra jemanden schluchzen. Shaami, eine junge Mutter mit ihrem kleinen Mädchen an der Hand und dem Säugling auf dem Arm, klammerte sich an ihren Mann und weinte. Madra trat an sie heran. 
„Komm, du musst gehen! Dawod kann uns bei der Verteidigung helfen.“
Dawod nickte und nahm Shaami in die Arme. „Sei tapfer für unsere Mädchen“, hörte Madra ihn flüstern. 
„Du wirst sterben, wenn du hierbleibst!“, schluchzte Shaami. „Ich will nicht ohne dich gehen. Ihr werdet diese Feuerbestie nicht aufhalten können.“
„Wir werden euch genug Zeit verschaffen, damit ihr fliehen könnt.“ Madra sah Tränen in Dawods Augen. „In einem neuen Leben sehen wir uns wieder, meine Liebste. Nun lauf, so schnell du kannst.“
Dawod küsste seine Frau ein letztes Mal, bevor Ragna sie in den Arm nahm und zu den anderen führte, die schon auf sie warteten. 
Jade und Phi. Ich muss sie fortschicken! Madra bahnte sich einen Weg durch die spärlichen Reihen der Krieger, die die Mauer verteidigen sollten. Sie erkannte ihre älteste Tochter schon von Weitem. Das lange schwarze Haar, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, wehte sanft im Wind. Sie hielt ihren gespannten Langbogen in der Hand und spähte der rötlichen Feuersbrunst entgegen, die den Dämon umgab.
„Jade!“, schrie Madra ihr zu. „Schnell, komm!“
Die junge Schützin ließ den Bogen sinken und lief mit geschmeidigen Schritten den behelfsmäßig errichteten Mauervorsprung entlang auf Madra zu. „Was ist mit Vater geschehen? Wir haben auf sein Signal gewartet.“
Madra strich ihrer ältesten Tochter eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie zwang den scharfkantigen Schmerz zurück und suchte Jades Blick. „Er hat das Horn zerbrochen. Es war sein Wunsch, dass der Stamm überdauert, dass seine Kinder leben. Er hat uns Zeit verschafft, damit ihr durch die Felsengänge fliehen könnt. Lass uns seinen letzten Wunsch ehren.“
„Nein!“, schmetterte ihr Jade wütend entgegen. 
Statt ihre ältere Tochter weiter zu bedrängen, fragte Madra nach Phi.
Jade deutete hinter sich, wo Saphira auf dem Boden kauerte und eine Pyramide aus Steinbrocken baute, die sie zweifelsohne an die Kriegerinnen und Krieger verteilen wollte. 
„Phi!“, rief Madra erleichtert aus. Die Kleine rannte herbei und umarmte sie. 
„Mama, Jade wird den Dämon mit einem ihrer Pfeile abschießen. Das hat sie mir versprochen. Und ich habe Steine für Soran und Rowen gesammelt, damit sie die dem Dämon entgegenschleudern können.“
„Das hast du gut gemacht! Jetzt möchte ich, dass du mit Jade zu den anderen gehst, damit ihr euch in den Felsengängen verstecken könnt. Den Weg kennst du doch?“
Ihre ältere Tochter war gerade dabei, Pfeile bereitzulegen. Sie hielt bei Madras Worten inne und sah auf. „Ich bleibe hier und kämpfe. Genau wie Vater.“
„Du musst deine Schwester begleiten! Was auch immer geschehen mag, pass auf Phi auf. Bewahre das Erbe unseres Volkes und hilf denen, die es allein nicht schaffen.“ Madra sah Widerstand in den grünen Augen ihrer Tochter aufblitzen. 
„Ich kann kämpfen“, sagte Jade trotzig. 
„Diese Schlacht wird nicht mit Waffen gewonnen.“
„Und was ist mit dir?“, fragte Phi. Eine Träne glitzerte in ihren dunklen Augen. 
Madra kniete sich zu ihr. „Wenn es geht, komme ich nach. Du musst gut auf das hier aufpassen und es in Sicherheit bringen. Das ist eine ganz wichtige Aufgabe.“ Madra zog eine Halskette hervor. Daran hing ein silbernes Amulett mit Runen, das seit Generationen unter den Oberhäuptern des Stammes weitergereicht worden war. Während eine Seite tiefschwarz glitzerte, war auf der anderen der ewige Kreis der Unendlichkeit zu sehen. Drei winzige bleiche Edelsteine waren in das Schmuckstück eingelassen. Phi sah sie erstaunt an.
Madra schloss die Augen für ein kurzes Gebet. Einen Moment lang war ihr, als ob die Sonne sich einen Weg durch die verrauchte Wolkendecke bahnen würde und sie mit Wärme erfüllte. In ihrem Inneren hörte sie eine sanfte Stimme wie aus weiter Ferne. 
Madra. Weise Frau des Caios, Hüterin des Amuletts. Gepriesen sei dein Mut. Ich gebe dir Stärke. Du wirst sie in deinen Händen fühlen, wenn du das Erbstück eurer Ahnen brichst. Ich werde deine Tochter behüten, und eines Tages werden die Menschen einen Weg finden, das Unheil, das wir angerichtet haben, von Favoria zu vertreiben. Ich danke dir für deine Tapferkeit. 
Madra blinzelte. Eine neue Entschlossenheit keimte in ihr auf. Als sie gegen das massive Silberamulett drückte, brach es tatsächlich entzwei. Das eine Stück hielt sie für einen Augenblick in ihrer Faust und presste es an ihr Herz. Dann streckte sie es Phi hin. „Die beiden Teile finden immer wieder zueinander, denk daran“, versicherte Madra ihrer Tochter und drückte Phi die Hälfte des Amuletts in die kleinen Hände. Das andere Stück baumelte noch an ihrer Halskette und sie schob es zurück unter ihr Kleid. Die kurze Zeit, die sie vor ihrer Tochter kniete, versöhnte Madra mit dem Gedanken an das, was vor ihr lag. Sie hielt noch Phis zarte Finger umschlossen, als ein grollender Donnerschlag die Erde beben ließ. 
„Der Dämon rückt näher“, flüsterte sie. 
Während Jade oben auf der Mauer stand und mit zitternden Händen einen Pfeil anlegte, umklammerte Phi sie mit all der Kraft, die ein siebenjähriges Mädchen aufbringen konnte. „Mama, Mama“, schluchzte ihre kleine Tochter. 
Madra sah, wie Jade einen Pfeil nachlegte und er im nächsten Moment surrend davonflog. Das Gesicht ihrer Ältesten war kreidebleich geworden. Am anderen Ende der Mauer überragte ein flammender Stierkopf die obersten Steine. Die lodernde Peitsche des Dämons wirbelte durch die Luft, traf und riss die ersten Krieger zu Boden. Schreie erfüllten die Luft. Beißender Qualm stieg zum Himmel empor.
„Denk an das Amulett“, flüsterte Madra Phi zu, löste sich aus dem Griff des Mädchens und kletterte auf den Mauervorsprung neben Jade. Der Ausblick von hier oben war grauenhaft! Wie Gräben verliefen tiefe Risse in der verbrannten Erde dort, wo der Dämon mit seiner Peitsche gewütet hatte. Eingehüllt in Feuer und Rauch sah Madra zwei leuchtend gelbe Augen, die auf Jade gerichtet waren. Der Dämon knallte erneut mit der Peitsche und machte einen donnernden Schritt auf sie zu. „Lauf und beschütze deine Schwester“, flüsterte Madra und strich ihrer Tochter über die Schulter. „Flieht so weit weg von hier, wie ihr könnt. Bringt unseren Stamm in Sicherheit.“
Sie legte all ihre Stärke in ihre Stimme und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung nickte Jade, sprang zu Saphira hinunter und nahm diese bei der Hand. 
„Dreht euch nicht um, meine Tapferen“, wies Madra die Mädchen noch an und sah ihnen nach, als sie die anderen Flüchtenden einholten und gemeinsam in Richtung des Waldes verschwanden. „Gebt mir Kraft, meine Ahnen“, flüsterte Madra zu sich selbst, den verbleibenden Teil des Amulettes fest umklammert. Sie atmete einmal tief durch, dann sprang sie über die Mauer, dem Dämon entgegen, um für ihre Töchter zu sterben. 

Teil Eins
 
Die Zeit verging. Monate wurden zu Jahren und Jahre zu Jahrzehnten und schließlich zu Jahrhunderten. 
Die Legende von der tapferen Madra und dem Dämon der Unterwelt geriet in den freien Reichen in Vergessenheit. Dort, wo einst die tapferen Menschen aus Navas die letzte Stellung verteidigten, gedieh erneut Gras auf der verbrannten Erde. 
Der ewige Kreislauf der Gezeiten veränderten Favoria, aber Madras Amulett schlummerte tief verborgen im Stein und wartete darauf, dass jemand eines Tages seine verborgenen Kräfte erwecken würde. 

Kapitel 1
 
Crystal 
 
Die Welt war schön, dachte Crystal. Sie sog den erdigen Geruch der Wildnis tief in ihre Lungen ein und ihre Füße sanken in den weichen moosigen Waldboden. Mit jedem Schritt näherte sie sich den Hochebenen. Dort, wo die Bäume spärlicher wuchsen und die Felsen sich ihren Weg in den Himmel bahnten, lebten Bergpumas, Steinböcke und Schwarzbären, die eine herrliche Beute abgeben würden. Schwer zu erlegen, gewiss! Doch Crystal hatte lange genug mit den anderen trainiert und vertraute auf ihr Können. Deshalb wollte sie eines der kostbaren Tiere als Trophäe für das morgige Mittsommerfest erlegen. 
Bis zum Nachmittag hatten die Klosterschwestern den älteren Mädchen Zeit gegeben, in der Umgebung des Klosters frische Nahrung für die wichtigste Zeremonie des Jahres zu besorgen. Crystal dachte an all jene, die bald ehrenvoll in den Dienst des Königs verabschiedet wurden, und war dankbar, dass sie noch zwei Jahre in den heiligen Mauern ihres Zuhauses bleiben durfte. Gewiss konnte man bei Hofe nicht so frei in den Wäldern herumstrolchen wie hier. 
Langsam folgte sie dem kaum erkennbaren Wildpfad, den sie, ihrer langen Übung im Spurenlesen geschuldet, ausfindig gemacht hatte. Immer steiler stieg der gewundene Weg an. Die anderen Mädchen waren in die entgegengesetzte Richtung gelaufen, zum Sammeln von Beeren und Früchten. Nicht so Crystal. Sie liebte die einsame Wildnis, die auf der Nordseite des Klosters begann. Wenn sie die Möglichkeit hatte, durch das abgelegene Terrain zu streifen, vergaß sie nur allzu gern die Zeit und verlor sich im Gefühl absoluter Freiheit. Hier war sie kraftvoll und spürte sich selbst, während sie im Kloster nur eine von vielen war, die alle dazu ausgebildet wurden, dem Reich Gemma und dem König zu dienen. Aus dem Unterholz vernahm sie das Rauschen fließenden Wassers. Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen und erlag der Versuchung, den Wildpfad zu verlassen, um von dem versteckten Strom zu trinken. Vielleicht konnte sie auch ein paar Fische für die Vorspeise fangen? Das würde eine kleine Pause rechtfertigen. 
Crystal erreichte den Bach kurze Zeit später. Das kühle Nass glitzerte in der Mittagssonne in allen Farben. Gierig beugte sie sich vor und formte ihre Hände zu einer Schale. Das Wasser schmeckte köstlich. Es war eiskalt, weil es von den schneebedeckten Gipfeln direkt in die Täler getragen wurde. Crystal benetzte Gesicht und Arme. Das fühlte sich so gut an, dass sie ihre Ledersandalen abstreifte und die Zehenspitzen ebenfalls ins Wasser gleiten ließ. Herrlich!
Zwei Vögel saßen auf einem Ast, der sich wie eine grazile Brücke von der gegenüberliegenden Seite über den Strom neigte. Crystal beobachtete die beiden Tiere eine Weile. Sie dachte an die anderen Mädchen im Kloster, und für einen Moment fühlte sie sich einsam. Es war nicht so, dass sie sich mit niemandem verstand, im Gegenteil. Sie war beliebt und wurde von vielen für ihr Jagdgeschick bewundert, doch Crystal hatte keinen, der ihre Leidenschaft, in die Wälder zu gehen und der Natur zu lauschen, teilte. 
Ein Kitzeln holte sie aus ihren Gedanken. Winzige Fische tummelten sich vor ihr im Bach und knabberten an ihren Zehenspitzen. Crystal hielt Ausschau nach den wohlschmeckenden Silberforellen, die man besonders gut als Vorspeise servieren konnte, sah aber keine. Deshalb beschloss sie aufzustehen und weiterzugehen, als sie unter einem Stein etwas Seltsames erspähte. Ein Fisch war es nicht, der da in der Sonne funkelte. Auch keiner der Glitzersteine, die es vereinzelt in den Bergen um das Kloster gab. Crystal streckte ihre Hand aus und griff nach dem silberfarbenen Ding. Ihre Finger zuckten zurück, denn es war noch frostiger als das Bachwasser. So kalt wie Eis. Sie zögerte einen Moment, dann griff sie erneut danach. Wieder brannte es kalt an ihren Fingern, aber als sie ihre Hände fest um das harte Ding schloss, war es ihr trotzdem, als ob sie ein wohliger Schauer durchfuhr. Für einen Augenblick schien die Welt vor ihren Augen zu verschwimmen. Ein warmer Windhauch glitt über sie hinweg. Sie öffnete die Hand, die ihren Fund hielt, und holte tief Luft. Vor ihr glänzte ein Stück Metall, überzogen mit seltsamen Runen. Ein kleiner, bleicher Stein saß in seiner Mitte und funkelte wie ein Kristall in den sich brechenden Sonnenstrahlen. Es war eine Art Kettenanhänger. Zumindest ein Stück davon. Sie drehte es und strich andächtig über die glatte, schwarzschimmernde Rückseite. Ob es von den nördlichen Skar-Inseln kam, wo die Seekrieger lebten? Oder war es ein Bruchstück von einem billigen Schmuckanhänger aus Stravoos? Nein, so fühlt es sich nicht an.
Ein feines Wispern flirrte in der Luft, fast so wie das Flüstern uralter Magie, das sie nur aus Märchen und Geschichten kannte. Schon im nächsten Moment erstarb es wieder, aber es ließ Crystal mit einem seltsamen Gefühl zurück. Im Kloster hatte man ihr erzählt, dass die Magie mit der Errichtung der Schwarzen Mauer verschwunden war. Crystal blickte zur Sonne. Sie musste weiter gehen, wenn sie noch ein Tier erlegen wollte. Rasch steckte sie das Schmuckstück in ihren Lederbeutel, den sie am Gürtel trug, und füllte ihren Trinkschlauch auf. Sie war gerade dabei, ihren Bogen über die Schulter zu schlingen, als sie ein Knacken von der anderen Seite des Baches hörte und etwas Silbernes zwischen den Bäumen verschwinden sah. Crystal verharrte wie versteinert, stand still wie der Wald um sie herum, hielt den Atem an und lauschte mit allen Sinnen. In ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, die feinsten Geräusche wahrzunehmen: das Rascheln eines einzelnen Blattes im Wind. Das Fallen einer Eichel und die winzigen Krallen eines Eichhörnchens, das einen Stamm emporklettert. Zweifelsohne war es ein größeres Tier, das da zu der Wasserstelle wollte! Wahrscheinlich hatte es sie zuerst bemerkt und war weggerannt. Wenn ihr erfolgreich sein wollt, müsst ihr fähig sein, euch schnell zu entscheiden und eurer Intuition zu folgen. Einmal auf eurem Weg, solltet ihr diesen beibehalten und wenn überhaupt, dann nur aus guten Gründen ändern. Crystal hörte die Stimme ihrer Ausbilderin Lodra, einer Nonne, die sie in der Stärkung ihrer geistigen Kräfte unterrichtete. Ihr Bauchgefühl zog sie über den Bachlauf, hinein in das unbekannte Terrain. Wer brauchte schon einen Bergpuma oder einen Schwarzbären, wenn es hier ein silbernes Tier gab, das noch niemand kannte? Das wäre etwas Besonderes zum Abschied ihrer Schwestern. Ohne noch mal nachzudenken, nahm Crystal Anlauf und sprang über den Bach. 
 
 
✻
 
Es war einfach, der Spur des Wildtiers zu folgen, nachdem sie den ersten Hufabdruck an einer aufgeweichten Stelle gefunden hatte. Dieser sah aus wie von einem Reh, nur deutlich größer. Vielleicht ein Hirsch, ein besonders stattlicher, dachte Crystal aufgeregt und lief weiter. Die Bäume um sie herum standen besonders dicht. Crystal musste sich ducken, die Zweige der stacheligen Sträucher zerkratzten ihre Beine. Sie wurde unsanft zurückgerissen. Mist! Ihr Bogen hatte sich in einem tief hängenden Ast verfangen. Ihre Lieblingswaffe würde ihr im Unterholz kaum helfen, weshalb sie zwei kleine Wurfmesser, die sie am Körper trug, an ihren Gürtel steckte, um sie griffbereit zu haben. Den Bogen schnallte sie noch enger um ihre Schulter, zurücklassen wollte sie ihn auf keinen Fall. Immer weiter arbeitete sie sich vor, erspähte hier einen abgeknickten Zweig, dort einen frischen Kothaufen. Sie folgte der Fährte und bemerkte erst, wie viel Zeit verstrichen war, als sie endlich auf eine Lichtung trat und zum Himmel blickte. Dort stand die Sonne deutlich tiefer über den Bäumen. Das silberne Tier war wie vom Erdboden verschluckt. Crystal musste Stunden unterwegs gewesen sein, ohne etwas zu erlegen. Wenn sie jetzt umkehrte, würde sie mit leeren Händen dastehen. Sie konnte zwar das Schmuckstück als Geschenk an das Kloster übergeben, doch schon der Gedanke daran erfüllte sie mit Unbehagen. Nein, das kam nicht infrage! Außerdem würden die Schwestern ihren Mangel an Beute gleichmütig hinnehmen, auch wenn Crystal sich dafür schämte. Ob sie auf dem Rückweg ein kleineres Tier erlegen könnte?
Unentschlossen sah sie sich um, der Wald kam ihr gänzlich verlassen vor. Crystal erinnerte sich an die Geschichten, welche die blinde Sora den Mädchen in den Unterrichtsstunden in der Bibliothek erzählt hatte. Von geisterhaften Gestalten, die in der Nacht durch die Bäume streiften, von Ungetümen, die auf der Suche nach frischem Blut waren und verlaufene Kinder in ihre Höhlen zogen. Trotz der Sonnenstrahlen fror Crystal jetzt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Wusste nur, dass die Hochebene zu ihrer Linken liegen musste, dort wo das Terrain leicht anstieg. Von da oben würde sie sich erst einen Überblick verschaffen und sich dann auf den Rückweg begeben. Vielleicht würde ihr unterwegs sogar ein Luchs begegnen, den sie zu Ehren ihrer Schwestern mitbringen könnte. 
Mit diesem tröstenden Gedanken lief sie weiter und gelangte zur Anhöhe. Langsam kletterte sie bergauf. Ihr Magen grummelte. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und natürlich darauf verzichtet, etwas einzupacken. Zu sicher war sie gewesen, schnell von der Jagd zurückzukehren! Nun ging es bereits auf den späten Nachmittag zu und ihr Optimismus rächte sich. 
Crystal hatte die Spur des geheimnisvollen Tieres seit der Pause auf der Lichtung nicht weiterverfolgt, trotzdem erspähte sie nun etwas Silbriges an einem Dornenzweig. Sie hielt inne und befühlte das weiche Fellbüschel, das sich in den Stacheln verfangen hatte. Also war das Tier ebenfalls in Richtung der höheren Lagen unterwegs. Sie vergaß ihren Hunger und eine neue Entschlossenheit überkam sie. Sicherlich würden die Klosterschwestern ihr vergeben, wenn sie den Grund für ihre Verspätung erfuhren. 
Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm sie die Fährte wieder auf. Als sie die letzten Bäume hinter sich brachte und felsigeres Gelände erreichte, stand die Nachmittagssonne bereits tief über dem Horizont. Crystal kletterte von der Hochebene auf ein Plateau, von dem sie das weite Gelände ringsum gut überblicken konnte. Unterwegs hatte sie ein paar essbare Wurzeln gefunden, Veilchengrün, das gut gegen das Hungergefühl und gleichzeitig schmerzstillend war. Oben angekommen rauschte ihr Kopf von dem Anblick, der sich ihr bot. Unmittelbar vor ihr lag eine felsige Ebene, weiter im Tal erstreckte sich das Land unter ihr wie ein Meer aus tausend grünen Baumkronen. Über ihr ragten die mächtigen Gipfel des Orayo-Gebirges auf. Sie bildeten die höchsten Punkte Gemmas:_Ein Reich so weit, dass der schnellste Reiter einen Mondzyklus bräuchte, um es zu durchqueren, pflegte die blinde Sora zu erzählen. Eine Heimat, die ihren Bewohnern alles bot: die Wüste an der östlichen Grenze zu Nebrusk! Das weite Meer und einen reichen Hafen. Die Kultur der sagenumwobenen Städte Bel Armyy und Calaia. Und auch die Wildnis, in der das Kloster lag, wo Crystal, seit sie denken konnte, lebte. Und meine Aufgabe wird es eines Tages sein, diese Heimat für den König und sein Volk zu verteidigen. Dafür wurden die Mädchen ausgebildet, und die höchste Ehre war es, zur Libelle ernannt zu werden! Eine der berühmten weißen Kriegerinnen im Dienst des Königs.
Crystal atmete die klare Bergluft, schloss die Augen, lauschte dem sanften Rauschen des Windes um sie herum. Für einen Moment sah sie sich selbst als Libelle in einem strahlend weißen Gewand, mit einem goldenen Haarband, das kunstvoll in ihre langen braunen Haare geflochten war. In diesem Bild hielt sie eines der gesegneten Schwerter Gemmas in der Hand, die dazu geschaffen waren, das Reich in seiner Pracht zu erhalten. Denn, auch das hatte sie im Kloster gelernt, auf dem Kontinent Favoria gab es viele Gefahren, die ihre Heimat bedrohten. Das verruchte Stravoos, ein autonomes Reich, das sich der Sünde hingegeben hatte und alle umliegenden Gebiete wie ein fauler Apfel verdarb. Skar, das Nordland in der wilden See, von dem Männer und Frauen mit Langbooten lossegelten, um andere Völker zu überfallen. Und am schlimmsten war Navas, das Reich des Todes, eine schwarze Stadt hinter der Mauer, in der die Seelen von Dämonen beherrscht wurden. Crystal erschauerte bei den Gedanken an all die Bedrohungen, die ihr friedliches Gemma umgaben. Sie strich sich über die nackten Arme, die nun von einer Gänsehaut überzogen waren. Kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter und sickerte in das dünne Leinengewand, das sie unter ihrem Lederwams trug. Energisch ballte sie die Faust. Sie würde es nicht dulden, dass Unheil über dieses heilige Land kam!
Crystal riss sich von dem malerischen Ausblick los und wollte gerade den Heimweg antreten, als der silberne Hirsch plötzlich vor ihr über die Hochebene preschte. Wie von selbst legte sie einen Pfeil auf die Sehne, spannte sie, zielte und wollte loslassen. Doch in diesem Moment sprang ihr etwas in den Rücken und schleuderte sie zu Boden. Crystal prallte hart auf. Sie versuchte sich über eine Seite abzurollen, doch scharfe Krallen bohrten sich in ihr Lederwams. Ein Knurren, so tief und bedrohlich wie Donnergrollen, drang an ihr Ohr. 
Eine Bergkatze! Verzweifelt tastete sie nach ihren Wurfmessern und wurde noch fester auf den Felsen gedrückt. Sie spürte den warmen Raubtieratem am Hals und blinzelte Tränen fort. Nein, so durfte es nicht enden! Sie bekam endlich einen Dolch zu fassen, doch im selben Moment waren die schweren Tatzen fort. Laub raschelte, ein dunkler Schemen schnellte an ihr vorbei. 
Schweratmend kam Crystal sich auf die Beine. Sie fragte sich, warum sie verschont geblieben war, und starrte den Berghang hinab. Ihr Angreifer war keine Bergkatze gewesen, sondern ein riesiger schwarzer Wolf, eine Bestie von einem Tier, das nun wie ein Wirbelsturm dem Hirsch hinterher stürmte. Jetzt kam Leben in Crystal, wütend ballte sie die Fäuste.
„So nicht! Das ist meine Beute!“, zischte sie und griff nach dem Bogen. Blitzschnell legte sie einen Pfeil auf. Der Wolf hatte sein flüchtendes Opfer fast erreicht. Der Hirsch riss den Kopf herum, und es war Crystal, als ob er sie ansah. 
Sie ließ die Sehne zurückschnellen. Wie eine Sternschnuppe zog der Pfeil an dem Wolf vorbei. Einen Herzschlag später grub er sich in den Hals des Hirsches. Die Zeit schien stillzustehen. Die Luft begann zu flirren. Crystal tastete nach einem zweiten Pfeil für den Wolf, hielt jedoch inne und blinzelte. Der silberne Hirsch ging zu Boden. Über ihm breitete sich ein gleißendes Licht aus, das sie in die Augen stach. Crystal ließ ihre Waffe fallen und presste sich die Hände vors Gesicht, der Schmerz nahm ihr fast den Atem. Sie japste nach Luft, konnte nichts mehr sehen und hörte den Wolf jaulen. Darunter mischte sich ein tiefes Grollen wie von einer Lawine, kurz bevor sie in die Tiefe stürzt. 
Mühsam gelang es Crystal, die Augen zu öffnen. Sie sah, dass sich der Himmel über dem Plateau verfinsterte und ein Sturm losbrach. Ein heftiger Windstoß riss sie von den Füßen und sie schlug hart auf den Felsen. Die Erde begann unter ihr zu beben. Im Boden brachen tiefe Risse auf, aus denen schwarzer Rauch quoll. Ein Schwall eisiger Kälte überzog die Ebene. Crystals Lungen brannten von der plötzlich frostig gewordenen Luft, ihre Augen tränten von dem unnatürlichen Nebel, der sie umgab. Sie meinte ein Heulen zu vernehmen, das von den Bergen her über das Land hallte, dann sackte sie in sich zusammen. 
 
✻ 
 
Als Crystal wieder aufwachte, funkelten über ihr die Sterne am samtenen Nachthimmel. Ihr war schwindelig, und zuerst wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch dann drehte sie den Kopf und sah die Felswände im Mondschein aufragen, kalt und majestätisch schön. Prompt kehrte die Erinnerung an den silbernen Hirsch zurück. Der Wolf!, dachte sie panisch und tastete nach einer Waffe. Sie zog eines der Messer aus ihrem Ledergürtel und hielt es kampfbereit in der Hand. Lauschte in die Stille und hörte nur das ferne Rauschen des Windes. Nach einer kleinen Ewigkeit erhob sie sich langsam. Vom Wolf war keine Spur mehr zu sehen, doch die Haut an ihrem Rücken brannte noch dort, wo er sie mit seinen Pfoten zu Boden gedrückt hatte. Was in aller Götter Namen ist hier gerade passiert?, fragte sie sich ungläubig.
Dabei hatte der Tag so vielversprechend begonnen! Im warmen Sonnenschein hatte sie sich am Bach erfrischt und dort … Mit einem Schlag traf sie die Erinnerung an das Schmuckstück, das sie im Wasser gefunden hatte und an die wispernde Stimme. Wo ist das Amulett? Hektisch tastete Crystal nach dem Beutel, in den sie ihren Fund gesteckt hatte. Er war leer! 
„Mist!“, fluchte sie und sah sich nach ihrer übrigen Ausrüstung um. Trinkflasche, Pfeile und Bogen lagen um sie verstreut. Es blieb Crystal nichts anderes übrig, als ihre Sachen zusammenzusammeln und sich auf den Heimweg zu machen. Die Luft war wieder so klar und ruhig, dass sie sich fragte, ob sie das alles nur geträumt hatte. Ein silberner Hirsch und ein riesiger Wolf? 
Vielleicht waren es wirklich nur Ausgeburten ihrer Fantasie gewesen, aber sie wollte zumindest nachsehen, ob es außer dem leichten Brennen an ihrem Rücken noch andere Spuren der beiden Tiere gab. Zumindest der Kadaver des Hirsches musste doch vorhanden sein, als Beweis, dass sie nicht völlig durchgedreht war! Crystal erkannte die Silhouette eines abgestorbenen Baumes wieder. Das war die ungefähre Richtung, in die sie den Pfeil abgeschossen hatte. Sie fand ihn auf der Erde ohne die geringste Spur ihrer Beute. Da war kein toter Hirsch, nicht einmal Blut. Lediglich an der Pfeilspitze glänzte ein silbriger Fleck. Ratlos rieb sie mit dem Daumen darüber. Noch feucht!
„Gibt es silbernes Blut?“, sprach sie ihre Gedanken laut aus. 
Sie schreckte hoch, als sie ein leises Lachen vernahm. Ein junger Mann löste sich aus der Dunkelheit. Crystal ärgerte sich, dass sie ihn nicht bemerkt hatte, und schob es auf ihren Sturz. Das prachtvoll gewellte Haar des Fremden schien fast weiß im Mondlicht. Sofort griff Crystal nach dem Dolch, den sie zurück in ihren Gürtel gesteckt hatte.
„Halt, langsam. Ich will dir nichts tun!“ Wie um seine Aussage zu bekräftigen, hob der Mann seine Hände und blieb vor ihr stehen. 
Crystals Griff entspannte sich erst, als sie auf seiner Brust ein Wappen erkannte. Beim näheren Hinsehen konnte sie die sieben blauen Edelsteine ausmachen, über denen eine Krone prangte. 
„Bist du ein Soldat der Königsgarde?“, fragte sie zur Sicherheit. 
„Ja. Mein Name ist Hunt, zumindest meine Freunde nennen mich so.“ Er ließ seine Arme langsam sinken und streckte ihr eine Hand entgegen, mit einem Lächeln auf den Lippen. „Du musst Crystal sein, hab ich recht? Du warst sehr lange fort und die Klosterschwestern machen sich Sorgen. Deshalb bin ich hier.“
„Ja“, gab sie zu. „Ich dachte, ich könnte etwas Besonderes erlegen. Für das Fest morgen.“ Sie sah noch mal auf den Pfeil und dann zu Boden. 
Hunt folgte ihrem Blick. „Was immer das war, du hast es zumindest getroffen.“
„Ja“, gab sie zu. „Aber danach war alles so seltsam.“
Hunt musterte sie eindringlich. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich habe nichts Ungewöhnliches gesehen, aber die Erde hat gebebt. Bist du dabei vielleicht gestürzt? Du siehst etwas mitgenommen aus.“
„Ja. Ich dachte, es wäre ein Sturm gewesen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“ Wie um sich zu vergewissern, blickte sie sich noch einmal um. Nirgendwo waren Regenpfützen oder abgerissene Blätter zu sehen. Die ganze Hochebene lag völlig unversehrt vor ihr. Ich drehe doch durch, dachte sie. Hunts Stimme riss sie wieder in die Gegenwart. 
„Komm, ich bringe dich zurück zum Kloster. Die anderen warten bereits.“
Hunt schob sie mit einer Hand sanft am Rücken an, was für ein angenehmes Kribbeln auf Crystals Haut sorgte. Zum Glück war es dunkel und er konnte unmöglich sehen, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss. Natürlich hatte Crystal schon Männer in der nächsten Stadt oder als Besucher des Klosters gesehen, aber noch nie jemand so beeindruckenden wie diesen Soldaten. Groß war er mit feinen Gliedern und einem muskulösen Körperbau. Sein Gesicht war das eines jungen Gottes. Hunt schien nichts von ihren verstörenden Gedanken zu bemerken, sondern schritt leichtfüßig neben ihr her, sich seines Weges offenbar sehr sicher. 
„Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst?“, fragte sie nach einer Weile. Ihre Stimme kam ihr leiser vor als sonst, fast ein bisschen schüchtern. 
„Es ist wohl meine Pflicht, mich als Oberster der Königsgarde, im Gelände zurechtzufinden, oder?“, fragte er mit einem belustigten Unterton. „Manchmal geraten Mädchen in Not und da muss man doch helfen können.“
Normalerweise hätte Crystal empört aufgeschrien, wenn jemand angedeutet hätte, dass sie Hilfe bräuchte, doch nun kam ihr etwas anderes wichtiger vor. „Oberster der Königsgarde?“ Sie war abrupt stehen geblieben. „Du liebe Güte, ich wollte doch nicht solche Schwierigkeiten verursachen.“
Hunt hielt ebenfalls inne und richtete seinen Blick auf ihr Gesicht. Er sah ihr tief in die Augen, was Crystals Herzschlag noch einmal beschleunigte. Hatte sie jemals etwas so Prachtvolles erblickt? Für einige Sekunden gaben die Wolken den Mond frei und sie konnte das strahlende Grün seiner Augen erkennen, das ihr wie zwei Smaragde entgegenleuchtete. 
„Darum brauchst du dir keine Gedanken machen. Ich bringe dich jetzt zurück, damit du mit deinen Schwestern morgen das Fest feiern kannst. Und …“ Er griff in einen Beutel, den er unter einem schlichten Umhang trug. „Nimm den, damit du auch etwas dazu beisteuern kannst.“ Er hielt ihr einen goldenen Klumpen entgegen. 
Crystal sah ihn erstaunt an. „Das ist ein Goldtrüffel! So einen großen habe ich noch nie gesehen.“
„Ich habe ihn ziemlich tief im Wald gefunden, in der Nähe einer Höhle. Dort habe ich als Erstes nach dir gesucht.“
Crystal hatte keine Ahnung, von welcher Höhle Hunt sprach. Sie nuschelte ein vages Danke.
„Hier gibt es eine Abkürzung“, sagte sie nach einer Weile des schweigenden Einhergehens. „Allerdings ist der Weg steiler als der normale.“
„Ich kann deine Hand nehmen, falls du Angst hast zu fallen.“ Hunt sah sie mit einem Funkeln in den Augen an. 
Eigentlich hätte sie zur Antwort gern verächtlich geschnaubt, aber irgendwie fand sie auch Gefallen an der Vorstellung, wie sich seine Hand anfühlen würde. Das jedoch würde sie niemals aussprechen!
„Ich meinte das eher als Warnung für dich“, entgegnete sie deshalb und lief schnurstracks auf den steilen Pfad zu. 
„Halt, warte doch! Dann gib du mir deine Hand!“, rief Hunt.
Crystal musste lächeln. Gemeinsam stiegen sie in der Dunkelheit den gewundenen Weg hinab. Es ging nur langsam vorwärts und Crystal genoss jeden einzelnen Moment in Hunts Nähe.
„Ich wusste ja, dass ihr ziemlich gut ausgebildet werdet, aber so einer trittsicheren Novizin bin ich noch nie begegnet.“
Crystal senkte den Blick und starrte ihre matschigen Stiefelspitzen an. „Ich bin eben gern in diesem Teil des Waldes unterwegs.“
„Und dein Können zeichnet dich aus!“
Der Rest des Weges verging viel zu schnell. Hunt fragte sie nach dem Leben im Kloster und sie erzählte bereitwillig von dem harten Training und den unzähligen Unterrichtsstunden, die sie täglich absolvierten. Schließlich erspähte sie in der Ferne die brennenden Fackeln, die das Kloster nachts erleuchteten. Mit den Fingerspitzen betastete Crystal den goldenen Trüffel, den Hunt ihr geschenkt hatte. Sie war erleichtert, dass sie doch etwas von ihrer Jagd mitbringen konnte. Der Hauptmann nickte ihr zu. 
„Von hier aus findest du den Weg allein. Wir sehen uns morgen beim Fest.“
Ihre Blicke trafen sich und seine grünen Augen musterten sie nachdenklich, bis sie sich davon losriss. 
„Danke noch mal. Bis morgen!“ Mit dem Goldtrüffel in der Hand nahm sie das letzte Stück Weg im Laufschritt, während Hunt in der Dunkelheit der Nacht verschwand. 
Crystal war zu müde, um länger darüber nachzudenken, wohin er zu dieser späten Stunde noch gehen wollte. Sie war nur erleichtert, als sie durch das Guckloch in der schweren Eingangstür das Gesicht von Schwester Mora erkannte, die ihr aufschloss und Crystal in ihr Zuhause einließ.
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Prolog
 
»Das Verlangen über andere Menschen zu herrschen, um sich dadurch zu bestätigen, ist der Fluch dieser Welt.«
(Wallace D. Wattles)
 
Der Tod zieht übers Land. 
Er kommt mit ausgestreckter Hand, 
im gräulichen Gewand. 
Und wen er an den Haaren packt, 
den hat er für sich eingesackt. 
Rot färbt sich der Sand, 
der Tod zieht übers Land. 
 
 
Marie, versprich mir, dass du lebst!« Ihre Mutter hatte einen flehenden und gleichzeitig unglaublich klaren Gesichtsausdruck. Sie sprach die Worte deutlich aus, auch wenn ihr das Reden sichtlich schwerfiel. 
»Mama, sag so etwas nicht. Unsere Familie gehört zusammen. Ich will nicht gehen, sondern helfen.«
Marie fasste ihre Hand und blickte auf das schweißüberströmte, schmerzverzerrte Gesicht. Als die Wehe abebbte, schüttelte ihre Mutter abermals energisch den Kopf. »Wenn du bleibst, werden Sarah und du sterben. Wir anderen sind sowieso dem Tod geweiht, ihr beide aber könnt es schaffen.«
Sie hielt inne und schnaufte schwer. Die Geburt des neuen Kindes war eine Frage der Zeit. 
Marie stand auf und wechselte liebevoll den Waschlappen, um ihn Mama auf die Stirn zu legen. »Mischa wird bald hier sein«, sprach sie beruhigend auf sie ein. 
Doch ihre Mutter machte nur eine lapidare Handbewegung, als ob sie eine lästige Fliege verscheuchen wollte. »Hör mir gut zu. Die Nazis kennen keine Gnade. Sie werden kommen und uns holen, genau wie deinen Vater und Tobi und den Rabbi.« Sie hielt inne und überlegte kurz. »Marie, diese Menschen hassen alles, was anders ist als ihre eigene Ideologie. Versuche nicht, das zu verstehen, sondern sei klüger als sie. Bleib am Leben, um etwas von unserer Familie zu bewahren. Du erinnerst dich an den Brief von Vater? Halte dich an seinen Rat. Falls mir etwas zustößt, wird euch Frau Zająci aufnehmen, bis ihr wisst, was zu tun ist. Und Marie …« Mama fand kaum die Kraft, weiterzusprechen.
Marie sah sie eindringlich an. »Ja, Mama?«
»Vertraut auf Gott. Er wird euch führen!«
Marie starrte ihre Mutter ungläubig an. Dieser Spruch passte nicht zu ihr und auch nicht der Nachdruck, mit dem sie ihre Bitte ausgesprochen hatte. 
»Mama. Der Schmerz, es ist bestimmt nur der Schmerz, der dich so reden lässt. Morgen ist wieder alles gut.«
Geschüttelt von einer neuen Welle Wehen krümmte sich ihre Mutter. Doch sie starrte Marie mit solch durchdringendem Blick an, dass diese verstummte. 
»Alles, was du willst. Ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde!«, flüsterte Marie und sah sie an. In diesem Moment kam die Geburtsdame aus dem Nachbardorf herein. Eilig schritt sie zum Bett der Gebärenden, nickte und sagte bestimmt: »Frau Dostojewski, das Baby kommt gleich. Nehmen Sie das zur Beruhigung. « Mischa flößte der Gebärenden einen fingerhutgroßen Becher dickflüssiges Gebräu ein und untersuchte nun genauer den Unterleib. »Das wird ein sehr großes Baby. Sie müssen gut mitpressen!«
Sie sprach nicht aus, was sie dachte, das wusste Marie. Es war kein Geheimnis, dass ihr jüdischer Vater Julian Dostojewski weggebracht worden war, wie man es sich in dem kleinen Dorf von Tür zur Tür zuraunte. Er war der einzige Arzt im Umkreis von fünfzig Kilometern gewesen, und so war es unmöglich, auf die Schnelle einen anderen Arzt herbeizurufen. 
Mit konzentrierter Miene überwachte Mischa jetzt den Puls der Mutter. Zu Marie gewandt flüsterte sie: »Lauf und hol deine Schwester. Wir werden jede Hilfe brauchen!«
Die Hebamme meinte Maries jüngere Schwester Sarah, die gerade mit dem Nachbarsmädchen spielte. Wortlos verließ Marie das Zimmer. Sie traute sich nicht zu fragen, ob mit der Geburt irgendetwas nicht in Ordnung war. 
 
 
Als sie ohne Sarah, dafür aber mit ihrer Nachbarin Lydia Kowalski im Schlepptau zurückkehrte, bot sich ihr ein erschreckendes Bild. 
Die sonst so ruhige Hebamme hatte einen panischen Gesichtsausdruck. Ihre Mutter lag leichenblass auf dem durchgeschwitzten Bett. Sie atmete zwischen den immer schneller kommenden Wehen heftig und unregelmäßig. Ohne zu fragen, was zu tun sei, wechselte Marie den Waschlappen erneut und legte ihn ihrer Mutter auf die Stirn. Dann setzte sie sich ans Kopfende und hielt ihre Hand. Mischa redete der Patientin ohne Unterlass gut zu. Doch Maries Mutter keuchte und wimmerte jetzt vor Schmerzen. 
»Atmen, gut so. Weiter, immer atmen! Jetzt sehe ich schon das Köpfchen, weiter!«
Die Mutter presste Maries Hand jetzt so fest, dass ihr die Knöchel wehtaten. 
»Mama, das schaffst du.«
Ihre Mutter rollte den Kopf zur Seite und sah sie noch einmal mit weit aufgerissenen Augen an. 
»Lebe, Marie. Für mich.«
Als Marie begriff, was geschehen würde, war es schon zu spät. »Nein! Nein! Mama, du kannst nicht gehen, nein! Mama, der Papa wartet doch auf dich!«
Nur am Rande nahm sie das Schreien des kleinen Mädchens wahr. Und Mischa, die versuchte, ihre Mutter wieder zu Bewusstsein zu bringen. Die Hebamme hatte das Neugeborene notdürftig versorgt, es in frische Handtücher gewickelt und legte es nun direkt neben seine Mutter, die ohne Bewusstsein war. Mischa war kreidebleich geworden. Hektisch gab sie sowohl Marie als auch Frau Kowalski Anordnungen, was zu tun sei. 
»Marie, drück da!« Sie zeigte auf den Unterbauch der Patientin. 
»Mischa, sie wird doch nicht sterben, oder?« Durch den Tränenschleier, der Maries Augen benetzte, wirkte das Geschehen seltsam fern.
»Nun drück doch um Himmelswillen, Mädchen, drück!« Geistesabwesend tat Marie, was ihr die Hebamme auftrug. »Fester! Ich habe mich geirrt, es sind Zwillinge!« Die Hebamme hob das schon geborene Kind in die Höhe. 
»Nimm deine Schwester, ich muss mich hier kümmern.«
Damit drückte sie ihr das Bündel in die Hand. Das Mädchen hatte eine winzige Nase, große Augen und ganz viel schwarzes Haar. Sie hatte sich beruhigt und lag nun erschöpft in Maries Armen. Entsetzt starrte Marie auf die reglose Gestalt ihrer Mutter, die noch vor ein paar Augenblicken zu ihr gesprochen hatte. Wie im Traum realisierte sie aus weiter Entfernung, dass Mischa jetzt ein unförmiges Etwas zwischen den Beinen ihrer Mutter hervorzog. Ein verschrumpeltes Baby hing schlaff über dem Arm der Geburtsdame. Es war zweifelsfrei ein Junge, jedoch gab er kein Lebenszeichen von sich. Er war ganz blau angelaufen, und auf dem Bettlaken breitete sich eine Pfütze grünlichen Fruchtwassers aus. Die alte Hebamme schien trotz der furchtbaren Situation bemüht zu sein, einen klaren Kopf zu bewahren. Sie hüllte den leblosen Buben in ein sauberes Stofftuch und legte ihn neben Maries Mutter. Marie sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie Mischa versuchte, Mama zu Bewusstsein zu bringen. 
Im Raum wurde es ganz still. Nach einer Ewigkeit wandte Mischa sich ihr zu und sagte traurig: »Marie, ich möchte, dass du jetzt rausgehst und vor dem Zimmer auf Sarah wartest. Frau Kowalski, holen Sie den Priester. Frau Dostojewski ist tot.«
Mit wackeligen Beinen, das Baby fest umklammert, drehte Marie sich um und verließ den Raum. Sie sank an der Dielenwand hinunter, ihre Augen verloren sich im Nichts. Irgendwann regte sich das kleine Bündel und verzog seinen Mund. Das Mädchen hatte Hunger. Da wusste Marie, dass sie aufstehen musste, um ihrer hilflosen Schwester etwas zum Trinken zu besorgen. Sie traute sich nicht mehr in die Schlafstube zurück, sondern ging zielstrebig in die Küche. Dort holte sie einen blechernen Milchtopf stellte ihn auf den Küchenofen und goss Ziegenmilch hinein. Sie hatten am Hof eine Herde, und nicht selten hatte Marie ein Zicklein, das von der Mutter verstoßen worden war, mit der Flasche aufgezogen. Nun nahm sie den Zipfel der Stoffwindel, in die das Mädchen eingewickelt war, und tunkte ihn in die körperwarme Milch. Vorsichtig steckte sie der Kleinen das durchtränkte Tuch in den Mund und war erleichtert, als sie das saugende Geräusch vernahm. Sie hoffte, dass sie die Ziegenmilch vertragen würde, das war ihre einzige Chance. Während das Mädchen selig trank, füllte sich die Wohnung mit Menschen. Sarah war endlich zurück, zum Glück hinderte Mischa sie daran, das Schlafzimmer zu betreten. Schnell drückte Marie ihr die neugeborene Schwester in die Hand, eine gute Ablenkung, die auch sie vorübergehend getröstet hatte.
»Was ist mit Mama?«, fragte Sarah. 
Marie rang nach Luft. Wenn sie die Worte aussprechen würde, dann würden sie Wirklichkeit werden. 
»Was ist mit ihr?« Sarahs Stimme wurde schriller. 
»Mama ist …, sie wollte … sie ist gestorben.«
Sarah sah sie ungläubig an. »Was? Das ist nicht wahr!« Ihrekleine Schwester ballte die Faust. 
»Pass auf, das Baby!«, rief Marie. Sie versuchte, Sarah in denArm zu nehmen, doch die riss sich los. 
Marie hielt sie energisch fest. »Mama will, dass wir zu Frau Zająci gehen.«
Sarah schüttelte immer noch den Kopf, doch ihre Abwehrhaltunglöste sich, während sie von Traurigkeit übermannt wurde. 
»Wieso ist sie tot?«, flüsterte sie leise und Tränen begannen, ihr die Wangen hinab zu laufen. Marie zuckte mit den Schultern. Sie hätte jetzt auch am liebsten geweint, sich die Decke über den Körper gezogen und einfach ihre Ruhe gehabt. Aber Mutter hatte ihr den Auftrag gegeben, stark für Sarah zu sein. So schluckte sie die den salzigen Kloß runter und murmelte, dass es die Geburt gewesen war, dass irgendetwas schiefgelaufen sei. Davon, dass es Zwillinge waren, sagte sie nichts. Zu groß war die Furcht, dass der Junge es nicht schaffen würde. 
»Mamas letzter Wunsch war, dass wir auf uns aufpassen und am Leben bleiben. Ich musste es ihr versprechen. Das war alles, was sie wollte.«
Sarah begann, das Mädchen in ihren Armen zu wiegen. Irgendwann kam dann Mischa, um die Anwesenden am Küchentisch zu versammeln. Ihr Gesicht war bleich, die Hände zitterten und die Haare klebten schweißnass in ihrem Gesicht. Die sonst so stark wirkende Hebamme stand mit hängenden Schultern im Raum. 
»Der Pfarrer und Herr Levkowitz kümmern sich um alles. Wisst ihr, wo ihr hingehen könnt?« Sie sah Marie mit Nachdruck an. Diese nickte. »Was wird aus dem Baby?«
»Ich werde etwas für das Mädchen suchen«, versprach Mischa. 
 
 
Danach ging alles sehr schnell. Marie und Sarah kamen zu Frau Zająci, eine verwitwete Dame, deren einziger Sohn im Widerstand gegen den Einmarsch der Deutschen gestorben war. Es war dieser Frau eine Ehre, dem Feind, wie sie die Deutschen nannte, eins auszuwischen und zwei halbjüdische Mädchen bei sich aufzunehmen. Auch wenn Frau Zająci zuweilen verbittert und schrullig war, war ihr Häuschen vorübergehend ein sicherer Platz. Mischa wollte sich um das Neugeborene kümmern, das von ihren Geschwistern den Namen Aleksandra bekommen hatte. 
Der Pfarrer hatte den Schwestern gefälschte Ausweispapiere besorgt, die sie als Marie und Sarah Zająci ausgaben. Marie stellte mit schmerzendem Herzen fest, dass ihre jüdische Abstammung in den neuen Dokumenten verschwiegen wurde. Bestimmt ist es das Beste für uns, dachte sie. Bei allem, was sie gehört hatte, wurden die in Ghettos verschleppten Juden regelrecht misshandelt. Sie erinnerte sich an den Brief von Vater, von dem Mama kurz vor ihrem Tod gesprochen hatte. Darin hatte er geschrieben, dass er und Tobi nach Warschau gebracht worden waren. Anscheinend war Vater zu einem Abgeordneten der jüdischen Versammlung ausgewählt worden und hatte dadurch eine schlimme Ahnung, was die Deutschen mit den Juden vorhatten. 
 
 
An einem lauen Sommerabend versammelte sich das Dorf, um Frau Hanna Dostojewski zusammen mit ihrem kleinen Söhnchen beizusetzen. Niemand hatte dem Kind einen Namen gegeben, für Marie hieß er Daniel, ihre Lieblingsfigur aus den biblischen Erzählungen ihrer Mutter. 
»Mama würde noch leben, wenn sie Papa nicht weggebracht hätten«, schniefte Sarah. Marie warf ihr einen bösen Blick zu. Sie sollte möglichst in der Öffentlichkeit nicht mehr über ihren Vater sprechen, obwohl alle wussten, dass er ein hervorragender Arzt gewesen war. Sie hatten ihm einen Brief geschrieben, doch niemals eine Antwort erhalten. Anscheinend durfte er auch nicht heimkommen, um seine Frau zu bestatten. Es hieß, niemand würde das Ghetto lebend verlassen.
Der schmucke Hof der Dostojewskis stand jetzt vereinsamt inmitten des Dorfes, Sarah und Marie trauten sich nicht mehr dorthin zurück. Sie hatten nur ein paar Habseligkeiten mitgenommen. An dem Tag, an dem sie zu ihrer Nachbarin gezogen waren, mussten sie traurig zusehen, wie die Tiere und die Vorräte vom Pfarrer zwischen den Dorfbewohnern aufgeteilt wurden. All dies billigte Marie schweigend, denn sie dachte, auf diese Weise würden es sich die Deutschen nicht mehr unter den Nagel reißen können. Eines schönen Herbstmorgens kamen die gefürchteten Soldaten zurück. Eine ganze Truppe war auf zwei leichten Geländelastern verteilt. Marie war gerade dabei, die Wäsche vor dem Haus aufzuhängen, als sie die Fahrzeuge in der Ferne erspähte. Sie beobachtete Frau Zająci, die kreidebleich aus dem Fenster sah, ihre Augenverengt zu gefährlichen Schlitzen. Die Männer, die von den Lastern sprangen, sahen angsteinflößend aus. Ihre Gesichter waren grimmig, während sie in barschem Deutsch Marie nach den Bewohnern des Hauses fragten. 
»Drei Frauen«, sagte sie. »Meine Schwester, ich und unsere Mutter.«
Einige der Soldaten nahmen Schussposition ein. Sie stellten sich links und rechts neben den Eingang, zwei Gewehre auf das Haus und eins auf Marie gerichtet. Diese hatte so stark zu zittern angefangen, dass ihr die kleinen Wäschezwicker aus der Hand gefallen waren. Wie versteinert verharrte sie und traute sich nicht, auch nur eine Bewegung zu machen. Obwohl ihr Blick auf den Boden gesenkt blieb, spürte sie die drohende Gefahr, die von der tödlichen Waffe ausging. Mit einem Schaudern vernahm sie, wie die anderen das Gebäude betraten. Frau Zająci stieß einen schrillen Schrei aus, als die Männer über die Türschwelle schritten. Einige Augenblicke später kamen sie mit ihr und Sarah zurück. Der Gruppenführer, ein Koloss mit Schirmmütze und schwarzem Mantel gab ein kurzes Zeichen, auf das die Soldaten die Gewehre senkten. 
»Ausweis zeigen!«, bellte er Marie an. 
Mit zitternden Fingern zeigte sie auf die halb geöffnete Haustür. »Er ist da drin.«
Der Mann nickte und wies sie an, den Ausweis zu holen. Marie kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie mit schweißnasser Stirn und dem Dokument wieder aus dem Haus trat. Sie streckte dem Mann das Legitimationspapier entgegen. Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu, nachdem er alles überflogen hatte. 
»Warum verstehst du Deutsch, Mädchen?«
Marie zitterte so stark, dass sie nicht in der Lage war, zu antworten. Hatte sie gerade einen fatalen Fehler gemacht? 
Der Soldat bohrte die Spitze seines Gewehres drohend in ihre Rippen. »Warum verstehst du uns?«
Schließlich gestand sie, dass sie die Sprache von früher kannte, dass sie als Kind in Berlin gelebt hatte. Von ihrem Vater verriet sie nichts. Sie erzählte dem finsteren Gegenüber, dass sie eine Weile bei einer Großtante gewesen war. 
Der Soldat warf erneut einen verächtlichen Blick auf die Papiere. »Gut. Fürs Erste kommt ihr mit uns. Vielleicht gar nicht schlecht, wenn ihr ein bisschen was versteht, dann könnt ihr euren Anweisungen als Arbeitskräfte des Reiches besser Folge leisten.« Ein hämisches Grinsen flog ihm über das Gesicht. 
Marie schluckte. Was hatte das wohl zu bedeuten? Sie sah den Mann fragend an. 
»Du und deine Schwester, ihr kommt mit uns. Da könnt ihr euch nützlich machen!«
Sein Grinsen wurde noch breiter, und auch die übrigen Soldaten blickten belustigt zu ihnen hinüber. Als Frau Zająci protestierte, packte der Offizier sie bei den Haaren und riss sie grob daran hinunter. Den Geschwistern deutete er an, auf den Laster zu steigen. 
Marie nahm allen Mut zusammen und versuchte, sich die Worte in der deutschen Sprache, die sie zwar verstand, aber lange nicht gesprochen hatte, notdürftig zurechtzulegen. 
»Dürfen wir bitte noch unseren Koffer packen?«, fragte sie mit leiser Stimme. 
Den Mann schien ihre Frage zu amüsieren, denn er zwickte sie in die Wange, während er seinen Kumpanen zuzwinkerte. »Weil du so nett gefragt hast«, sagte er ironisch, um dann in barscherem Ton hinzuzufügen, dass sie sich beeilen sollten. 
Dabei zog er Frau Zająci bis auf den Boden runter. 
»Wenn ihr versucht, zu fliehen, dann …« Er machte eine deutliche Handbewegung an ihrer Kehle und lachte laut auf. »Ihr versteht, was ich meine, keine Tricks!«
Kreidebleich eilten die Mädchen ins Haus. 
»Marie, was machen sie mit uns?«, zischte Sarah, die die Sprache der Deutschen nicht gut beherrschte. 
»Sie nehmen uns mit in die Höhle des Löwen. Wir kommen nach Deutschland zum Arbeiten.«
Sarah stiegen Tränen in die Augen. Marie nahm die Hand ihrer kleinen Schwester und drückte sie kurz. 
»Wir werden tun, was sie von uns verlangen. Vielleicht ist es auf diese Weise sogar sicherer für uns.«
Sie versuchte ein Lächeln, um Sarah zu ermutigen. Aber als sie vom Fenster aus auf die Männer vor dem Haus blickte, wusste sie, dass es die Hölle werden würde. 

Kapitel 1 - Der Gutshof
 
SARAH 
 
 
Es war Abend geworden. Jetzt wurde es deutlich früher dunkel, doch an diesem Tag blickte Sarah von ihrem Kammerfenster auf einen leuchtenden Oktoberherbsthimmel. Hinter den rotgelben Streifen bildete sich ein dunkles Schwarz. Bald würde es Nacht werden. Für heute war die Arbeit beendet, und sie hatte die Erlaubnis erhalten, sich in das enge Zimmer, das sie mit Marie teilte, zurückzuziehen. Sie warf einen Blick zu ihr hinüber, doch zu ihrem Bedauern schien ihre große Schwester sie gar nicht wahrzunehmen. Seitdem sie nach Berlin auf den Gutshof von Graf Anton von Scharenegger gekommen waren, verhielt Marie sich oft so. Sie starrte vor sich hin und gab ihr selten Antwort. Dabei hatten sie doch nur noch sich.
Nach dem tragischen Tod von Mama war es steil bergab gegangen. Nein, eigentlich schon ab dem Zeitpunkt, an dem Papa und Tobi nach Warschau abgeholt worden waren. Für Sarah hatte es sich im ersten Moment wie ein großes Abenteuer angehört, und sie träumte davon, Papa in der Hauptstadt mal zu besuchen. Als sie das Marie gestand, hatte diese sie nur böse angeguckt. 
»Du hast doch keine Ahnung. Sei froh, solange sie dich in Ruhe lassen«, hatte sie geantwortet. So hatte Sarah angefangen, sich mit ihrer besten Freundin Esra auszumalen, was sie wohl erleben würden, wenn sie von dem Hundertseelendorf weggingen. Sie vermisste Esra und am meisten natürlich Mama. Sie stellte sich vor, wie sie vom Himmel auf sie herabblickte. In ihren Träumen lächelte sie dabei. Ansonsten war das Leben auf dem Gutshof nicht so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Graf war zwar ein leidenschaftlicher Nazi, er hatte tatsächlich vor seinem Anwesen die Hakenkreuzflagge gehisst, und im Eingangsbereich hing ein überdimensionales Gemälde mit dem Antlitz des Führers, das Sarah jeden Tag akribisch abstauben musste, doch sonst war er durchaus erträglich. Die Bediensteten waren zum großen Teil Deutsche, doch außer Marie und Sarah waren noch drei weitere Ostarbeiterinnen auf dem Anwesen tätig. Sarah ließ sich mit Begeisterung den ganzen Gutshof zeigen. Während sie putzte oder Gemüse schälte, spielte sie in Gedanken, dass ihr der Hof gehören würde. Sie war dann eine schicke Gutsherrin, gekleidet in die besten Gewänder. Sie sah sich an einem feingedeckten Tisch mit dem Tafelsilber von den köstlichsten Speisen essen, die ihr von einem Diener gebracht wurden. Dabei unterhielt sie sich damenhaft mit ihrem Gemahl, nicht dem schon leicht ergrauten Anton von Scharenegger, sondern einem hübschen Jüngling, der sie auf Händen trug. Wie gerne hätte sie diese Fantasien mit Esra geteilt, doch ihre Freundin hatten sie nicht mitgenommen. Als die Wagen an jenem grauenvollen Morgen im August kamen, um aus den Häusern Arbeiter für das Reich zu rekrutieren, hatten sie das kleine flache Haus hinter der Biegung wohl einfach übersehen. Vielleicht lag es auch daran, dass der Laster schon bis zur Ladeklappe voll gewesen war. Die meisten jungen Leute des Dorfes waren einkassiert worden. Sarah war die Jüngste. Mit ihnen hatten sie noch Adam, einen handwerklich begabten Siebzehnjährigen, Alex, den heimlichen Schwarm von Esra, Florian, Saszkia, Katharina, die auf einem Auge blind war, und Susanna geholt. Zusätzlich hatten bereits drei unbekannte Jugendliche im Wagen gesessen, die sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. Sie alle wurden nach Berlin gebracht. Dort warteten in einem schäbigen Gebäude, von dem Marie sagte, dass es in der Nähe vom Potsdamer Platz sei, schon andere Polen auf ihre Aufenthaltsdokumente und vor allem auf ihre neuen Arbeitsstätten. Niemand rebellierte oder versuchte, seinem Schicksal zu entrinnen. Es hätte auch keinen Zweck gehabt, denn es waren genügend SS-Männer in grauen Uniformen mit geladenen Gewehren um sie herum.
Nacheinander wurden sie in ein Nebenzimmer gerufen, von dem aus sie mit verschiedenen Papieren wieder herauskamen. Marie war vor ihr an der Reihe gewesen. Wahrscheinlich waren sie deshalb gemeinsam auf dem Gutshof von Scharenegger gelandet. 
Als Sarah das Anwesen zum ersten Mal aus der Ferne erblickte, überkam sie ein unangenehmes Gefühl. Sie hielt den Beutel mit den wenigen Habseligkeiten, die ihr geblieben waren, ganz eng an sich gepresst. Darin waren ihre Puppe Mona, eine Mundharmonika und ein Familienfoto vom letzten Frühlingsfest. Ansonsten hatte sie alles daheim gelassen. 
Sie verstand die Sprache der Deutschen nicht. Die Wörter klangen alle barsch oder bedrohlich. Doch als sie begriff, was ihre Rolle von nun an sein würde, war sie fast erleichtert. Sie war zwar weit weg von zu Hause, ohne ihre Eltern, aber sie hatte Marie, und in dem großen Herrenhaus fühlte sie sich sicher. 
 
 
MARIE 
 
Gott, wie Marie den hochnäsigen Grafen hasste. Kein Wunder, dass das Nazi-Regime mit so finanzkräftiger Unterstützung der Bevölkerung aufblühen konnte. Der Graf besaß alles, wovon ein normaler Bürger nicht mal zu träumen wagte. Ein kostbar ausgestattetes Anwesen, wunderbare Ländereien, eine stattliche Automobilsammlung, exotische Speisen und Bedienstete, die ihm jeden Wunsch von den Lippen ablasen. Während vielerorts, besonders in den großen Städten, die Menschen hungerten, fehlte es Graf Anton von und zu Scharenegger an nichts. Er hatte weder Frau noch Kinder, jedenfalls hatte Marie nichts dergleichen gesehen, und sie beobachtete alles ganz genau. Dafür schien er einen Hang zu einem deutschen Dienstmädchen zu haben, und auch sie war dem Grafen recht zugetan. Um trotzdem etwas Gesellschaft und Leben in das imposante Haus zu bringen, lud er regelmäßig zu musikalisch untermalten Gesellschaftsabenden ein. Marie und die anderen Ostarbeiterinnen wurden dann auf ihre Zimmer geschickt, denn die eingeladenen Gäste, die in Scharen kamen, sollten von arischen Hausmädchen bedient werden. Marie fragte sich manchmal, wieso der Graf sich überhaupt mit Ostarbeiterinnen abgab, und kam zu dem Schluss, dass manche Arbeiten wohl unter der Würde arischer Bediensteter waren. Hätte Anton von Scharenegger gewusst, dass Marie und Sarah jüdische Wurzeln hatten, hätte er sie wohl nicht auf dem Anwesen haben wollen. So aber verbrachten sie ihre Tage damit, den Boden zu bohnern, die Möbel zu polieren, das Bad zu schrubben und die Küche des edlen Herrn blitzblank zu halten. Marie war entschlossen, ihr Geheimnis zu wahren. Deshalb hatte sie seit ihrer Ankunft nur das Nötigste gesagt, denn durch Schweigen würde sie sich nicht verraten. Auf dem Amt, von dem aus sie verteilt worden waren, hatte sie das letzte Mal deutsch gesprochen. Das hatte ihr geholfen, einen guten Arbeitsplatz zusammen mit Sarah zu bekommen. Doch nun wollte sie lieber verbergen, dass sie die Sprache des Feindes beherrschte. Nicht, dass es ihr bis jetzt viel gebracht hatte, denn im Volksempfänger spielten nur zwei Sender, die täglich die Weisheit und Tapferkeit des Führers und seines deutschen Volkes anpriesen. Auch in der morgendlichen Zeitung, die Marie sich des Öfteren in die Schürze wickelte, sobald sie vom Grafen ausgelesen war und er sie achtlos auf dem Tisch liegen ließ, fand Marie kein Wort der Kritik oder des Zweifels am Endsieg. Sie traute dem Inhalt der Schmierblätter nicht, aber sie hatte auch keine anderen Informationen. 
Die Dienstmädchen, inklusive Sarah, schienen von dem Grafen zutiefst beeindruckt zu sein. Als er für sie an Weihnachten einen Schokoladenkuchen backen ließ, wären manche der jungen Damen vor Dankbarkeit beinahe in Tränen ausgebrochen. Marie verweigerte ihr Stück. Sie wollte von Menschen wie Anton Scharenegger nichts annehmen. Im Gegenteil! Bei ihren Diensttätigkeiten, die das Wischen der gesamten Böden und das Wienern der Treppen umfassten, sah sie sich unauffällig das Anwesen an. Dabei spähte sie nach einem Fluchtweg. Bis jetzt war sie noch erfolglos darin gewesen, einen guten Plan zu fassen, aber vielleicht hatte sie Glück und würde im Frühling bei der Gartenarbeit helfen dürfen. Sie träumte davon, die Außenanlage des Gutshofes zu erforschen, um eine Lücke in den Mauern des Anwesens zu finden, durch die sie sich mit Sarah absetzen konnte. Sie hielt die Augen offen, um verschwinden zu können, wenn sie in Bedrängnis gerieten. Deshalb machte sie ihre Arbeit fleißig, auch wenn die Knie schmerzten und der Rücken weh tat. Mit Schaudern überlegte sie, ob man ihre Ausweise oder ihre Herkunft noch einmal genau überprüfen würde. Dann wären Sarah und sie geliefert. Hingebungsvoll arbeitete Marie so, dass sie sich auf keinen Fall etwas zuschulden kommen ließ, denn je zuverlässiger sie erschien, desto weniger würde man sie beobachten. Abends, wenn sie bei Kerzenschein in ihrer Kammer lag, durchforstete sie heimlich die Zeitungsartikel auf Hinweise über den Kriegsverlauf. Das Lesen, das ihr am Anfang Probleme bereitet hatte, fiel ihr jetzt schon viel leichter. Sie hatte in der Schule zwei Jahre deutsche Literatur gehabt und Vater hatte sie angehalten, die großen deutschen Dichter Goethe und Schiller zu studieren. Aber die Zeitungssprache unterschied sich von der literarischen Sprache sehr. Trotzdem gab sie nicht auf. Immer wieder quälte sie sich durch alle gefundenen Artikel. Das, was sie zwischen den Zeilen herausfinden konnte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Vor Weihnachten hatten die Zeitungen bereits groß den Sieg über Moskau gefeiert, und es klang so, als wäre die Zarenstadt schon eingenommen. Für den Fall, dass Deutschland diesen irrsinnigen Krieg gewinnen würde, hatte Marie sich vorgenommen, das Versprechen an ihre Mutter zu brechen. Sie wollte nicht unter einer dauerhaften Nazi-Herrschaft leben, soviel war sicher! 
»Wenn die Hakenkreuzfahne auf dem Roten Platz gehisst wird, bringe ich mich um«, sprach sie im Nachtgebet zum Himmel. Sie schöpfte etwas Hoffnung, als sie erfuhr, dass die Deutschen an Moskau gescheitert waren. 
 
 
Die Nachrichten aus ihrem Heimatland waren dafür Anfang des neuen Jahres umso erdrückender. Die Deutschen schränkten die Juden im Warschauer Ghetto immer mehr ein. Auf Verlassen des zugewiesenen Viertels stand seit Neuestem die Todesstrafe, und durch den Dreck, der in den übervölkerten Straßen entstand, breiteten sich immer mehr Seuchen aus. In Deutschland selbst begann man damit, die Juden in verschiedene Sammellager zu deportieren. Marie ballte die Fäuste, als sie las, dass diese rassisch minderwertigen Menschen in den sogenannten neuen Arbeitsstätten redlich arbeiten sollten und somit dem Reich dienen dürften. Im innenpolitischen Teil wurde der Endsieg propagiert und das Volk angehalten, »für dieses übergeordnete Ziel mit aller Kraft den Führer zu unterstützen«. 
Marie blickte auf das Datum des Artikels. Es war der 15.02.1942. Angewidert zerknüllte sie das Papier und versteckte das Knäuel in ihrem Kissenbezug. Von dort würde es am Morgen in ihre Schürze wandern und bei der nächsten Gelegenheit die Flammen des Kamins füttern. Marie fragte sich, wie sie die Zeitung verschwinden lassen konnte, wenn es wärmer werden würde und der Ofen nicht mehr angeschürt wurde. Sarah hatte am Anfang nach der Bedeutung der Zeitungsberichte gefragt, doch Marie wollte ihrer Schwester die grauenhaften Nachrichten ersparen. 
»Da steht eh nur erlogenes Zeug drin«, sagte sie belanglos. »Dafür liest du aber recht viel darin rum«, hatte Sarah erwidert. Schlaues Mädchen.
»Ich will einfach die Sprache üben, der Inhalt interessiert mich nicht. Wenn wir irgendwann von hier wegwollen, dann ist es nützlich, dass ich lesen kann!«
»Von hier weg? Wieso willst du von hier weg? Wir haben ein gutes Heim, so lange, bis der Krieg vorbei ist, und dann kehren wir zurück zu Papa.«
Dummes Mädchen. 
»Und wenn die Deutschen am Ende gewinnen? Sarah, sie hassen jeden, der kein arisches Blut in den Adern hat! Über kurz oder lang werden sie uns auch in irgendein Ghetto oder einArbeitslager bringen. Wir werden schuften müssen, bis wir umfallen. Das ist kein Leben!«
»Der Graf ist gut zu uns. Er hat uns den Kuchen geschenkt …«
Marie unterbrach sie barsch: »Du bist genauso kurzsichtig wie die anderen Mädchen! Du kannst ja dableiben, aber ich werde nicht für diesen Führer-Anbeter rackern, bis man mich irgendwo anders hinbringt. Sonst wäre ich nicht mehr wert als ein dummes Schaf, das nicht begreift, dass es zur Schlachtbank kommt!«
Daraufhin hatte Sarah sich beleidigt umgedreht, ihre Puppe Mona im Arm festgehalten und angefangen, stur vor sich hin zu summen. 
An einem anderen Abend waren sie im Zimmer gewesen, während der Graf unten einen seiner Empfänge abhielt, und Sarah hatte die Mundharmonika ausgepackt. Sie begann, darauf eine polnische Heimatschnulze zu spielen. Die Melodie von Oh, wie ist dieses Land so wunderbar und von Gott beseelt. 
»Sarah, sei leise! Warum in aller Welt hast du dieses Ding überhaupt mitgenommen?«
Doch Sarah, immer noch sauer auf Marie, spielte umso penetranter.
»Bald werden sie kommen und uns rügen. Wir dürfen hier nicht auffallen!«
Sarah dudelte unbehelligt weiter. 
Marie funkelte ihre Schwester böse an. Das half. 
Sarah setzte ihr Instrument ab und raunzte: »Das hört doch heute eh niemand. Lausch mal, wie laut die Musik da unten ist. Ich will jetzt meine Mundharmonika spielen, das stimmt mich fröhlicher. Ich kann dein verbittertes Gesicht nicht mehr ertragen, Marie!«
Das hatte ihr einen gewaltigen Stich versetzt. Deshalb blieb sie still, auch, als Sarah wieder anfing, auf dem Instrument zu dudeln. Sie spielte noch bis tief in die Nacht, während Marie sich ein Kissen über die Ohren hielt. Wenn sie ehrlich war, wollte sie die Lieder nicht hören, weil diese sie an eine bessere Zeit erinnerten. 
 
 
Drei Tage später kam Sarah nach getaner Arbeit mit einem glühenden Grinsen im Gesicht auf das Zimmer. Es war seit Langem das erste Mal, dass Marie sie so fröhlich gesehen hatte. 
»Was ist los? Hast du wieder einen Kuchen gekriegt?«, fragte sie missmutig. 
Sarah schüttelte freudestrahlend den Kopf. »Kennst du den Kammerdiener des Grafen?«
»Diesen schielenden Brillenträger, der immer um ihn herumschlängelt?«
»Er heißt Herr Lehner«, sagte Sarah ein wenig beleidigt. 
»Gut, dann halt Herr Lehner. Was ist mit ihm?«
»Er hat mich spielen gehört, vor drei Tagen auf der Mundharmonika.«
Marie verstand nicht. 
Sarah rang sichtlich nach Worten. »Naja, er fand es gut. Er hat gefragt, ob ich noch mehr Instrumente spielen kann.«
Marie konnte fühlen, wie ihr Gesicht brannte. Der Zorn zog ihre Brauen finster zusammen, und sie spürte, wie sich eine tiefe Falte in ihre Stirn grub. 
»Was hast du ihm gesagt?«, fragte sie zwischen zusammengepressten Zähnen. 
Sarah entglitt das Lächeln. »Na, die Wahrheit natürlich. Ich habe erzählt, dass ich daheim Geige gespielt habe und du Klarinette«, gestand sie. 
Marie atmete schwer. »Sarah, warum um alles in der Welt kannst du nicht einfach mal deine Klappe halten?«
»Vielleicht hat er mich gar nicht richtig verstanden«, antwortete Sarah hoffnungsvoll. 
Marie fragte sich, wieso der Kammerdiener sie überhaupt angesprochen hatte. Bestimmt hatte er den Auftrag bekommen, mehr über die Geschwister rauszufinden und wusste nun, dass die Mädchen keinesfalls armselige Bauerstöchter sein konnten. Er würde eine Verbindung herstellen. Von dem Heimatdorf der beiden zu dem einzigen Mann, der seiner Familie in dem ärmlichen Kaff eine fundierte Musikerziehung angedeihen lassen konnte. 
Wenn er klug war. 
»Sarah. Ich fürchte, wir sind in Schwierigkeiten.«
 
 
FRITZ 
 
Das Leben stank. Die letzten Monate waren ein Sammelsurium trister grauer Tage gewesen, dann und wann erleuchtet von einer durchzechten Nacht. Heute hatte Fritz Heider einen freien Tag, an dem er sich verpflichtet fühlte, seine schicke Verlobte Anneliese Winkler auszuführen. Er hatte den Tag mit einem eiligen Frühstück begonnen und sich noch vor der Mittagszeit auf den Rücksitz seines weinroten Opel Super 6 geschwungen. Der Chauffeur fuhr in ruhigem Tempo durch die Straßen von Berlin-Grunewald zum Anwesen der Winklers. Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten, die dennoch ausreichten, dass Fritz sich einen kleinen Vogelbeerschnaps mit dem Namen Sechsämtertropfen genehmigte. Der hatte einen starken Kräutergeschmack, den er mit Hilfe einer Zigarette verschleiern würde. Wenn er nicht trank, wurden seine Nerven schnell flatterig, und er wollte sich bei Anneliese trotz allem von der besten Seite zeigen. Mit den Huren war es einfacher. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich wohl, frei und beschwingt. Jeder kannte seine Rolle. Man konnte sie flachlegen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, und sie gängelten einen nicht ständig. Natürlich gab es sie offiziell nicht mehr, aber Berlin war schon immer ein eigenes Pflaster gewesen, und er wusste, wo die Mädchen zu finden waren. Nichts machte ihm mehr Angst als eine bürgerliche Ehe, die er am Beispiel seiner Eltern vorgeführt bekam. Weder Vater noch Mutter schienen besonders glücklich mit dem anderen zu sein. Sie lebten nebeneinander her, und fast hatte Fritz den Eindruck, dass der Kriegsdienst ein Segen für seinen Vater war. Er kümmerte sich mit leidenschaftlicher Inbrunst um das Wohl der Soldaten, während seine Frau daheim vor sich hinsiechte. Wie es sich gehörte, hatte sie ihm vier Söhne und eine Tochter geboren, die allerdings schon mit drei Jahren an Kinderlähmung verstorben war. Aus den Jungs waren allesamt kräftige Burschen geworden. Der ganze Stolz der Mutter. Jetzt bereiteten sie ihr den größten Kummer. 
Helmut, der Älteste, war gleich beim Frankreichfeldzug ums Leben gekommen. Er war der Befehlshaber über eine Truppe Infanteristen gewesen, die von der Bretagne aus auf Paris marschierten. Seine Soldaten waren in einem Kaff in der Region von Calais auf heftigen Widerstand gestoßen, und Helmut war im Kugelhagel zugrunde gegangen. 
Kurt hatte es zum Bomberpiloten gebracht. Er flog Angriffe, bis ihn die Briten vom Himmel holten. 
Konrad war so talentiert, dass er einen Rang nach dem anderen hinaufkletterte und schließlich in seiner eigenen Kompanie weit aufgestiegen war. Seine Mutter war nach der Nachricht vom Tod ihrer beiden Söhne in sich zusammengefallen. Einst eine starke Frau, hatte sie nun zusehens abgebaut. Darum bestand Fritz’ Vater auch darauf, dass Fritz, als der jüngste Sohn, in der sicheren Heimat blieb, so lange, bis es den Deutschen endlich gelungen war, Russland einzunehmen. So fristete Fritz Heider jetzt sein Dasein als Ausbilder anderer Offiziere in dem stinkenden Konzentrationslager Sachenhausen nördlich von Berlin. Er hasste diesen Posten, und die anderen Leute hassten ihn dafür, dass er mit zweiundzwanzig Jahren dieses Amt innehatte. Er wusste genau, was sie sich zuflüsterten: Da ist er wieder, dieser verzogene Heider. Der ist nur so rasch aufgestiegen, weil sein Vater ein hohes Tier ist.
Verdammt. Andererseits: Sollten sie nur reden, die meisten hatten selbst von Hitlers gewaltigem Aufstieg profitiert und hielten Positionen, die sie sonst nie im Leben erreicht hätten. Er dachte an den Gestapo-Abschaum, der hauptsächlich aus primitiven Proleten bestand.
Jetzt konnte er die Villa der Winklers schon sehen. Schnell blies er den letzten Rauch aus und schnippte die Kippe nach draußen. Anneliese Winkler. Ein hübsches, reinblütiges Mädchen, nach der sich einige Junggesellen die Finger ablecken würden. Er sollte sie heiraten, viele arische Kinder zeugen und dann so leben wie seine Eltern. Die Vorstellung drehte ihm den Magen um, und es gelüstete ihn nach einem weiteren Schluck. 
Er drückte den vergoldeten Klingelknopf und setzte sein charmantestes Lächeln auf. 
Herta, die Hausmagd, öffnete die Tür. »Herr Heider, welche Freude, Sie zu sehen. Haben Sie Lust, mit uns zu Mittag zu essen?«
Fritz dachte an die abschätzigen Gesichter seiner zukünftigen Schwiegereltern und verneinte schnell. »Nein danke, ich habe Anneliese versprochen, dass ich sie heute ausführe. Wir werden unterwegs etwas zu uns nehmen.«
War es Enttäuschung, die er im Blick der Magd las? Schließlich bat sie ihn, Platz zu nehmen, bis sie Anneliese geholt hätte. 
Die Magd stammte aus Wien und redete in einem lustigen Dialekt. Am liebsten hätte er sie sich geschnappt und den Tag mit ihr verbracht, doch gerade in diesem Moment kam seine Verlobte die Treppe herunter. Sie hatte eines ihrer teuren Ausgehkleider an, war geschmückt mit eleganten Ohrringen und einer hauchdünnen Goldkette. An der rechten Hand, die sie ihm jetzt für einen Kuss hinhielt, blinkte der Verlobungsring, mit dem er um ihre Hand angehalten hatte. Er küsste die zarten Finger galant und bot ihr den Arm an. 
»Herta, wir brauchen noch den Picknickkorb, das Wetter soll herrlich werden, und Fritz will mich heute an einen besonderen Ort entführen.« Sie kicherte vor sich hin und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.
Fritz blickte der Hausmagd nach, die sich anschickte, die Brotzeit zu holen. Hoffentlich ist etwas zum Trinken drin, dachte er. 
 
 
»Ach ist das wunderbar« und »Oh, wie eindrucksvoll und schön!«, summte Anneliese vor sich hin. Er hatte sie zum Machnower See gefahren, wo er den Tag verbringen wollte. Sie wusste nicht, dass er hier bereits das eine oder andere Mädchen im sanften Gras verführt hatte. Für Anneliese bemühte er sich jetzt, ausgesprochen höflich und nett zu wirken. Ob er sie heute küssen könnte? Vielleicht würde der Rotwein helfen, der Gott sei Dank ein Teil des Picknicks war. Sie hatte an alles gedacht, sogar an sorgsam zusammengelegte Servietten und kleine Gäbelchen für den Käse. Sie würde eine gute Hausfrau und Mutter sein. Er betrachtete ihre langen, feingelockten braunen Haare und die hellgrauen Augen. Sie hatte eine zarte Figur, kaum Oberweite und schmale Hüften. Dafür war sie recht hochgewachsen, mit Absätzen an den Schuhen war sie genauso groß wie er. Jetzt hielt sie kokett das Glas in die Höhe und belächelte den Wein im Sonnenlicht.
»So macht es mein Vater immer, wenn er beim Essen einen edlen Tropfen probiert«, sagte sie. 
»Und? Darf ich auch mal von dir probieren?«, fragte Fritz prompt.
Anneliese verdrehte die Augen, reichte aber gehorsam einen Finger. Er bereute den plumpen Annäherungsversuch, war allerdings nicht gewillt, sich so einfach abblitzen zu lassen. 
»Naja, ich dachte eher an deine Lippen. Dein Mund ist einladend wie eine Weintraube.«
Anneliese kicherte noch mehr und ging nicht weiter darauf ein. Doch nach ein paar stillen Momenten sagte sie leise: »Meine Mutter meint, ein Mann solle sich gedulden, bis man verheiratet ist.«
Fritz musterte sie. Sie war bestimmt noch Jungfrau. Er konnte warten. Er hatte sein anderes Leben, deshalb schluckte er die aufsteigende Wut hinunter. Irgendwann würde er sich an ihrer Keuschheit erfreuen. 
»Ja, natürlich warte ich, mein Honigtäubchen. Du bist es wert, auszuharren! Wenn es sein muss, gedulde ich mich bis ans Ende meiner Tage.«
Plötzlich tat sie etwas Überraschendes. Sie beugte sich zu ihm und küsste seinen Mund. Er war zuerst erschrocken, aber als er ihre unsicheren Lippen auf seinen fühlte, zog er sie näher. Sie atmete jetzt ein bisschen schwerer. Eine leichte Erregung durchströmte ihn. Für einen kurzen Moment berührten sich ihre Zungen, doch dann zog sie den Kopf zurück. 
»Nicht, dass uns jemand hier sieht«, sagte sie lächelnd. 
 
 
Für den Abend hatte Fritz eine besondere Überraschung geplant. Er war wieder einmal zu einem Bankett des Grafen Anton von Scharenegger eingeladen. In der Tat hatte er den Machnower See auch deshalb als Ausflugsziel ausgesucht, weil er so nah am Anwesen des Grafen lag.
»Meine Teuerste, ich hoffe, du hast noch etwas Hunger?« Anneliese sah ihn mit leuchtenden Augen an. In Zeiten wie diesen, würde niemand ein gutes Abendessen ablehnen. Fritz war schon öfter bei dem Gutsherrn gewesen, jedoch hatte er in letzter Zeit etwas Abstand genommen. Dort trafen sich eine Menge hochrangiger Offiziere zusammen mit ihren Frauen oder Freundinnen, und einige von ihnen kannten auch Anneliese Winkler. Fritz wollte nicht, dass sie irgendetwas von seinen Kneipentouren erfuhr und so mied er mögliche Kontaktpunkte mit der höheren Gesellschaft. Doch heute hatte er sie dabei und gedachte, sie offiziell als seine Verlobte vorstellen. 
 
 
Das Gelage war bereits in vollem Gange, als die beiden die Villa betraten. Der Graf, ein älterer aber durchaus gut aussehender Herr, begrüßte sie herzlich. Er lud sie ein, von den vielen Köstlichkeiten des Buffets zu probieren. Es gab marinierte Hühnerkeulen, ein Spanferkel mit Rosmarinkartoffeln, einen dampfenden Topf ungarischer Gulaschsuppe und eine richtige Schokoladentorte. Woher von Scharenegger all diese wertvollen Speisen bekam, war Fritz ein Rätsel. Selbst Anneliese schien beeindruckt und es gefiel ihm, sie ehrfürchtig zu sehen.
»Hat der Graf immer so fein zu essen?«, fragte sie ihn in einem unbeobachteten Moment. Er zuckte mit den Schultern. 
Nach dem Gelage wurden die Gäste zum Tanz gebeten. Fritz führte Anneliese gekonnt über das Parkett. Ein ums andere Mal spielte das Orchester auf. In den Pausen gab es Bier und Wein in Mengen. Ihm war schon etwas schwindelig, deshalb musste er bald eine Runde pausieren. Er beobachtete, wie Anneliese mit einem fetten Oberoffizier schunkelte, und spürte den altbekannten Zorn hochbrennen. Wenn dieser Fettwanst seine Verlobte auch nur einmal unsittlich berühren würde! Fritz ballte die Faust, doch dann verstummte das Lied und sie kam zu ihm zurück. 
»Was ist denn los?«, fragte sie immer noch ganz außer Atem. 
»Nichts«, raunzte er ein bisschen zu barsch. »Ich will nur nicht, dass du dich so von anderen anfassen lässt.«
Anneliese kicherte. Fritz knallte den Krug auf den Tisch und ging zur Tür. 
»Halt! Warte doch mal. Sei nicht gleich sauer!«
Sie erwischte ihn kurz vor dem Ausgang am Ärmel. Er drehte sich so ruckartig um, dass er sie mit dem Ellbogen streifte. Erschrocken starrte sie ihn an. »Aua!«
Er bereute das ungestüme Verhalten sofort. »Entschuldigung, meine Teuerste. Ich war nur erzürnt, dich so nah mit jemand anderem zu sehen. Ich will dich nicht teilen müssen.«
Die Worte schienen sie zu besänftigen. Gemeinsam gingen sie wieder in den Saal, in dem jetzt eine andere Art Musik erklang. 
»Horch, das ist der Klang einer Geige. Ich liebe dieses Instrument! «, flüsterte Anneliese andächtig. 
Als sie den Raum betraten, sah er ein junges Mädchen auf der Bühne stehen. Sie war nicht älter als vierzehn Jahre und ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. 
Die Violine lag wie ein Heiligtum in ihren Armen und sie spielte darauf so gekonnt, dass sie mit dem Instrument verwachsen schien. 
Dann trat eine zweite Gestalt aus dem Schatten des Vorhangs und Fritz stockte der Atem. Es mochte vom Wein kommen oder vom Bier, aber das, was er jetzt im Scheinwerferlicht erblickte, raubte ihm die Sinne. Eine junge Frau war in dem fahlen Lichtkegel erschienen. Sie hatte ebenfalls blondes schulterlanges Haar, große dunkle Augen und einen apfelroten Mund. Fritz sah nichts anderes mehr, und als sie anfing, auf einer langen Klarinette zu spielen, glaubte er, ohnmächtig zu werden. Er musste herausfinden, wer dieses Mädchen war.
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Prolog
 
 
Der Bär ächzte noch einmal kurz auf, bevor er zu Boden ging. Blut floss ihm aus Maul und Nase, in seinen massigen Körper hatten sich drei Speere gebohrt. Der letzte Stoß war tödlich gewesen. Tosender Applaus erscholl in den Reihen des Publikums, und der achtjährige Alessandro klatschte begeistert zwischen den anderen Sklavenknaben in den hinteren Reihen der Arena. Der Junitag, an dem das berühmte Amphitheater von Pompeji nach dem zehnjährigen Spieleverbot von Kaiser Nero endlich wieder Gladiatorenkämpfe austragen durfte, hätte nicht prächtiger sein können. Prall wie eine goldene Kugel näherte sich die Sonne ihrem Zenit, während die Zuschauer auf den Höhepunkt des Tages warteten. 
Alessandro machte es nichts aus, dass er eingepfercht in der schwitzenden Menge stand, die jetzt beobachtete, wie der Bär von den Arenasklaven aus dem Rondell geschafft wurde. 
Ein römischer Herold erschien, als der Sand frisch aufgeschüttet war, und teilte den Zuschauern mit, dass man zu diesem Ehrentag zehn straffällig gewordene Verbrecher hinrichten lassen und danach endlich mit dem Hauptkampf beginnen würde. »Greift zu, verehrte Bürger von Pompeji und verehrte Gäste, trinkt und esst zu Ehren unseres neu gekrönten Kaisers Vespasian und sehet, wie es jenen ergeht, die sich gegen die Sitten und Bräuche unseres ruhmreichen Reiches verhalten!«
Alessandro vernahm Gelächter von einigen Zuschauern. Vespasian war der vierte Kaiser, der dieses Jahr in Rom gekrönt worden war, und niemand glaubte daran, dass er lange regieren würde. Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, wurden zehn verwilderte, halbnackte Männer in die Arena gestoßen, ihre zotteligen langen Haare verdeckten ihren Gesichtsausdruck. 
»Das sind sie! Volk von Pompeji! Was sagt ihr zu solch widerlichem Abschaum?« Die Stimme des Herolds erhob sich erneut über die Köpfe der anwesenden Männer und Frauen. 
»Pfui! Tod den Barbaren! Ihr Blut soll unseren heiligen Sand tränken!« Unzählige Stimmen sangen das gleiche Lied der Verachtung für die Verbrecher, manch einer warf verfaulte Orangen nach unten zu den Verdammten. 
»Haltet ein, Volk!«, gebot der Herold. »Euer Wunsch wird nicht durch das faule Obst, das ihr werft, erfüllt werden, sondern durch einen, den man als den Schlächter von Karthago kennt!«
Alessandro hielt den Atem an. Der Schlächter von Karthago war der Gladiator Neptunus, der dafür bekannt war, alle ihm aufgetragenen Aufgaben besonders grausam und gnadenlos zu erfüllen. Benannt nach dem zornigen Gott der See, ließ er Unheil über alle kommen, die seinen Weg kreuzten. Zu Alessandros Erleichterung wurde dieser Mann dem Publikum jetzt präsentiert und nicht später in den Hauptspielen. 
»Die Überraschung ist gelungen!«, flüsterte der ein Jahr ältere Ricardo Alessandro mit weit aufgerissenen Augen zu. »Das bedeutet nichts Gutes für die Verdammten dort unten.«
»Der Schlächter ist aber nicht so ungnädig wie sein Ruf!«, hob der Herold wieder an. »Ihm ist es zuwider, gegen Unbewaffnete zu kämpfen, und so bat er darum, den Verurteilten Schwerter in ihre gebundenen Hände zu geben!«
»Wozu soll das gut sein?«, flüsterte Alessandro erstaunt. »Wenn den Männern die Hände gebunden sind, können sie auch keine Klinge schwingen!«
Ricardo nickte nachdenklich. »Vielleicht will er dem Publikum ein Schauspiel bieten«, sagte er schließlich. 
Dass sein kluger Freund recht hatte, erkannte Alessandro in dem Moment, als das Signal für den Beginn der Hinrichtung gegeben wurde. Ein Horn erschallte durch die vor Hitze flimmernde Luft, danach war es für einige Sekunden ungewöhnlich still. Alle Augenpaare waren auf die Kreatur gerichtet, die jetzt die Arena betrat. Der Schlächter von Karthago war sechs Fuß hoch und in der Körpermasse fast halb so breit. Arme und Beine waren mit schweren Goldringen geschmückt, den Oberkörper hatte Neptunus frei. Eine Narbe zog sich von der linken Schulter quer über seinen massigen Körper, unter der blanken Glatze glommen zwei opalschwarze Augen wie kleine Murmeln.
»Er trägt nicht mal einen Helm!«, raunte Alessandro andächtig. 
»Man sagt, er sei ein Pirat aus dem fernen Afrika. Normalerweise kämpft er als Hoplomachus, aber zu einer Hinrichtung darf er auch anders auftreten.«
Verachtung spiegelte sich in Neptunus’ Blick, als er die zehn Männer, denen unterdessen Schwerter vor die Füße geworfen worden waren, musterte. Dann spuckte er für alle deutlich sichtbar aus und machte einen ausholenden Schritt auf den Ersten zu. Ungeschickt versuchte das Opfer sein Schwert mit den zusammengebundenen Händen hochzubringen, von links und rechts hörte Alessandro hämisches Lachen. Neptunus ging noch einen Schritt auf seinen Gegner zu, spuckte erneut, riss seinen riesigen Rundsäbel in die Höhe und traf den Verurteilten in der Mitte des Schädels. Gebannt beobachtete Alessandro, wie Blut und Gehirn des Gespaltenen sich über den Leib des Schlächters ergossen. Für einen Augenblick sah es so aus, als hätte der Hingerichtete zwei Köpfe. Dann sackten seine Beine weg und er fiel bäuchlings in den Sand. Lachend hielt Neptunus seinen Säbel in die Luft.
»Wer ist der Nächste?«, grölte er laut und tief. 
Alessandro sah, dass sich die neun Übrigen eng zusammendrückten und instinktiv vor dem Schlächter zurückwichen. 
»Seht her, sie sind nicht nur hinterlistig, sondern auch feige!«, hörte Alessandro jemanden im Publikum rufen. 
Da sich niemand freiwillig dem übermächtigen Gegner entgegenstellte, schwang Neptunus seinen Säbel erneut. Doch statt des Mannes traf er dessen Fesseln. Sekunden später waren die Hände des Verurteilten frei. Alessandro glaubte erst an einen Fehlhieb, bis kurz darauf ein Nächster mit freien Händen dem Karthager gegenüberstand.
»Wir wollen doch ein bisschen Spaß haben!«, donnerte die Stimme des Kämpfers, und Neptunus schlug sich auf die Brust. 
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, trat auch schon der Erste mit dem Mut eines Verzweifelten dem Gladiator entgegen. Der andere folgte zögerlich. Alessandro sah den Ersten auf Neptunus zuspringen, Sekunden später riss der Schlächter den blitzenden Säbel hoch und köpfte den Mann in einem Zug. Die Menge war begeistert. Mit Nummer drei, vier und fünf machte er ebenso kurzen Prozess. Alessandro ahnte, dass die Verurteilten seit Monaten in einem Kerkerloch gesessen hatten und sich kaum mit dem Schwertkampf auskannten. Auch dem Karthager schien es langweilig zu werden. Bis jetzt hatte er keinen einzigen Kratzer abbekommen, das Rot, welches ihm an Leib und Säbel klebte, war das seiner abgeschlachteten Gegner. Ruhelos lief er eine Runde in der Arena. 
»Was sagt ihr, Volk von Pompeji? Sollen wir es mit einem richtigen Kampf probieren?«
Man konnte seine Worte kaum verstehen, aber die Menge johlte ihm trotzdem zu. Schon hieb er den Verbleibenden die Fesseln durch. 
»Er nimmt es mit allen Fünfen auf!«, rief Alessandro aufgeregt. Auch der Rest des Publikums wartete atemlos ab. Die noch lebenden Verurteilten hatten von ihren Vorgängern gelernt. Anscheinend sprachen sie sich ab, denn sie umkreisten den Einzelkämpfer jetzt wie eine Meute Wölfe. Einmal konnte er noch verächtlich ausspucken, dann wagte der Erste einen Angriff. Er stellte sich geschickter an als seine Vorgänger und traf Neptunus am Oberarm. Der Nächste versuchte, sein Bein zu erwischen. 
»Er hat sich zu viel vorgenommen!«, kommentierte Ricardo das Geschehen. »Schau, sie sprechen sich ab!«
Ricardo sprach aus, was Alessandro längst erkannt hatte. Der Erste, der vorgerückt war, hatte die Anführerrolle übernommen und wies die anderen an. Man merkte, dass sich die letzten fünf nicht untätig dem Tod beugen wollten. Jetzt kam Leben in die Bestie. Angestachelt durch die Kratzer, die er abbekommen hatte, stürmte Neptunus nun vorwärts auf den ihm am nächsten Stehenden zu. Er schrie mit seiner tiefen Stimme Worte in einer fremden Sprache und hieb ungebremst auf den bereits Niedergehenden ein. Doch im Vergleich zu vorher waren die anderen nicht untätig, sondern gingen den Gladiator von hinten an. Einer bohrte ihm seine Klinge in den massigen Rücken, direkt links neben den Lendenschurz. Wie ein angestochenes Tier fuhr Neptunus herum und ließ von seinem ersten Opfer ab.
Die Menge brüllte, als vier Verurteilte gleichzeitig auf den beleibten Gladiator einstachen und ihm seinen tödlichen Säbel aus der Hand schlugen. »Die Schwerter sind stumpf«, stellte Ricardo fest, »sonst wäre er schon lange am Ende.«
Stattdessen hielt sich der Schlächter von Karthago auf den Beinen, griff zwei der Männer mit seinen Schaufelhänden und schmetterte ihre Köpfe gegeneinander. Blutüberströmt wankte er auf seinen im Sand liegenden Säbel zu. Das Schauspiel war monströs. Schon hatte er seine tödliche Waffe wieder in der Hand und den Nächsten abgestochen. Derjenige, der sich am Anfang als Anführer der Gruppe gezeigt hatte, rappelte sich mühsam wieder auf die Beine. 
Er wollte sich von hinten anschleichen, doch die Zuschauer verrieten ihn durch laute Schmährufe. »Er kann sich eh kaum noch auf den Beinen halten!« Alessandro sprach seine Gedanken aus, während er sah, wie der wankende Mann in den Klammergriff genommen wurde.
»Neptunus zerquetscht ihn!«, drang Ricardos schrille Stimme an sein Ohr, während sie aufgeregt das Schauspiel beobachteten, für das der Schlächter von Karthago berühmt war. Dank seines massigen Körpers und der eisenharten Muskeln konnte er seine Gegner in eine tödliche Umarmung nehmen, die ihnen die Luft zum Atmen raubte. 
Tosender Applaus folgte der Tat, und es verblieb nur noch einer der Verurteilten. Bald würde die Hinrichtung vorüber sein und dann? Alessandro bekam auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. Wessen Blut würde dann den Arenasand begießen? Er hielt seine Augen auf das Geschehen gerichtet, aber in Gedanken war er schon bei dem nächsten Kampf, der sein Leben für immer verändern konnte. 
»Er pflückt ihn Stück für Stück, Alessandro. Schau, der Zottelkopf quiekt wie ein angestochenes Schwein.« Ricardos Worte zogen an ihm vorbei, ohne dass er ihnen eine Antwort schenkte. Sein Kopf fühlte sich wie in einer dicken Wolke, die erst weggeblasen wurde, als die Fanfaren erneut erklangen. 
 
 
Das anerkennende Raunen, das durch die Menge ging, als die lang erwarteten Gladiatoren aus den Katakomben traten, weckte Alessandro aus seiner Trance. Auf einmal war er wieder hellwach. Vor seinen Augen schien sich die Menge an Zuschauern nochmals vergrößert zu haben. Ganz Pompeji, nein eigentlich ganz Kampanien erhob sich von den Plätzen des nur zur Hälfte wieder aufgebauten Amphitheaters und geriet bei der Aussicht auf den Höhepunkt des Tages in Ekstase. Alessandros Körper zitterte. Ob vor freudiger Erregung oder vor Angst, vermochte er nicht zu sagen. Er hatte seinen Vater, den man den Felsen von Delos nannte, oft in seinem Element gesehen, aber dieses Duell war etwas Besonderes. Nicht nur die Atmosphäre der Arena war einzigartig, sondern auch das, wofür gekämpft wurde. Es würde der letzte Auftritt des Felsen seins, ein letztes Mal würde der unbesiegte Grieche sich im staubigen Sand der Arena einem Gegner stellen, und danach würde er mit seinem Sohn in die Freiheit ziehen. Freiheit, was für ein großes Wort. Alessandro hatte keine Ahnung davon, wie es sich anfühlen würde, in Freiheit zu leben. Sein ganzes Leben hatte er in der Villa seines Herrn Tiberius Maximus verbracht, zusammen mit den anderen Sklavenknaben. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und Alessandro war, dass Alessandro einen Vater in der Nähe hatte, den alle verehrten. Für einen kurzen Moment stellte er sich vor, wie es wäre, wenn Vater ihn tatsächlich aus der Villa abholen würde, um diese für immer zu verlassen und mit ihm zusammen ein Leben zwischen blühenden Olivenhainen und schattenspendenden Feigenbäumen zu führen.
Das heisere Schreien des Plebs brachte ihn zurück in das Geschehen. Einen Kampf musste Vater noch führen, einen letzten, der sie von dem großen Wort noch trennte. Jetzt war der Gegner erschienen. Alessandro schwitzte noch stärker, gleichzeitig lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Konnte man frieren und schwitzen zugleich? War es möglich, dass der Anblick einer solchen Kreatur, wie sie jetzt seinem Vater gegenüberstand, ausreichte, um ihn in ein Wechselbad der Empfindungen zu stürzen? Eine Wucht von mindestens siebeneinhalb Fuß und vier Zentnern Gewicht, bepackt mit den Muskeln eines Zugochsens ragte in der Mitte des Rondells auf. Im Schatten des Mannes, den man Tantotaurus nannte, wirkte der Felsen von Delos wie ein Hügel neben einem Gebirgszug. Ricardo, der neben Alessandro stand, sog lautstark die Luft ein. 
»Jetzt weiß ich, warum man ihn den Einzigen Stier nennt.« Die Worte zogen in Alessandros Gehör, ohne dass er ihnen Bedeutung beimaß.
»Vater wird gewinnen!«, antwortete er in trotziger Überzeugung. Seine Augen waren starr auf das Geschehen in der Arena geheftet. Tantotaurus drehte sich mit hocherhobenen Armen und geballten Fäusten schwerfällig um die eigene Achse, seine tödliche Doppelaxt hielt er dabei wie ein Spielzeugschwert über seinem Kopf. Goldgelb reflektierte sein berühmter Helm mit den Stierhörnern das Sonnenlicht. Die Menge, geblendet von seinem Antlitz, brüllte ihm zu. Heisere Rufe hallten in Alessandros Ohren. 
Der Herold begann erneut zu sprechen: »Verehrtes Publikum von Pompeji, werte Gäste unserer berühmten Stadt, Bewohner des ewigen Römischen Reiches. Heute sollt ihr ein Schauspiel erleben, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Zwei Legenden treten gegeneinander an, und es geht um Freiheit oder Blut!« Der Herold machte eine dramatische Pause. »Gegenüber stehen sich an diesem prächtigen Tag zwei unbesiegte Gladiatoren. Zu meiner Linken präsentiere ich euch den Mann mit unbekannter Herkunft, den man Tantotaurus nennt. In seinen zweiundsechzig Kämpfen in der Arena steht er heute immer noch unbesiegt auf dem heiligen Sand von Pompeji!« Mit einer Geste seiner ausgestreckten Hand zeigte er auf Tantotaurus, der seine Doppelaxt erneut leichthändig über dem Kopf kreisen ließ und im Meer des Publikumszuspruches badete. Als die Zurufe langsam verhallten, setzte der Arenasprecher erneut an. »Unser Stier trifft heute auf einen würdigen Gegner, der unserer Stadt viel Ruhm und Ehre durch seine Kämpfe gebracht hat. Genannt wird er der Felsen von Delos, nach der griechischen Stadt, aus der er in unser glorreiches Reich geschwemmt wurde. Ebenfalls unbesiegt in seinen zweiunddreißig Arenakämpfen ist hier und heute zu Ehren des Gottes Jupiters und zur Wiedereröffnung der Arena Herkules, der Felsen von Delos!«
Wie immer während der Ansprache hielt Alessandros Vater den Blick konzentriert nach vorne gerichtet. Das Haupt hocherhoben, hatte es den Anschein, als ließe er die Sympathien des Volkes teilnahmslos über sich ergehen. Doch Alessandro wusste, dass es anders war. Im Stillen betete er die Worte seines Vaters mit. 
»Großer Zeus, lass diesen Kampf für mich und meinen Sohn gut ausgehen. Lass mir deine Stärke und dein Geschick zuteilwerden, zu Ehren ganz Griechenlands. Deine Macht ist unendlich. Lass meinen Gegner vor deinem Antlitz erzittern.« Die Worte kannte Alessandro auswendig. 
Auch wenn er wenig von der Götterwelt seines Vaters verstand, so doch, dass ihm Zeus im Kampfe beistand. Das Gebet beruhigte ihn in dem Maße, dass er die Augen offenhalten konnte, um zu sehen, wie sich die Kontrahenten gegenseitig musterten. Einem Gegner wie dem Tantotaurus war Vater noch nie gegenübergetreten, aber eines Tages würde auch der gewaltigste Riese seinen Meister finden. Das hatte er Alessandro immer wieder eingebläut. »Auch Tantotaurus ist besiegbar, und mit etwas Glück werde ich dir bald meine Heimat zeigen können.«
Die letzten Worte seines Vaters klangen immer noch nach. Bitte, lass sie mich sehen, die Küsten Griechenlands mit ihren weißen Felsen und den erhabenen Tempeln, in denen wir Zeus opfern wollen, falls dieser Kampf gut ausgeht.
Alessandro hatte nicht mehr zugehört, was der Sprecher noch gesagt hatte, aber bei dem Ruf »Möge der Kampf beginnen!« war er hochgeschreckt aus seinen Gedanken an die verheißungsvolle Zukunft. Doch zuerst musste Vater gewinnen. Er hatte sich seinen Kampfhelm aufgesetzt, der mit gelbschwarzen Federn geschmückt war, und der Schiedsrichter gab den Kampf frei. 
 
 
Wie zwei wilde Wölfe umkreisten sich die beiden Gegner, der eine trotz seiner kolossalen Maße leichtfüßig tänzelnd und der andere konzentriert auf den bevorstehenden Angriff lauernd. 
»Der Stier hat die größere Reichweite, aber wenn dein Vater schnell ist, kann er ihn mit seinem Schwert gut erwischen. Außer seinem Helm hat Tantotaurus keinen Schutz.« Ricardo schob, während er sprach, genüsslich eine Hand voll gesalzene Erbsen in seinen Mund.
Die Worte waren aufmunternd gemeint, aber Alessandro hatte auch anderes gehört. Mächtige blaue Runen zogen sich über die gesamte rechte Körperseite des Stieres. Angeblich boten die Tätowierungen ihm Schutz vor den Hieben feindlicher Klingen. Anfangs hatte Alessandro über die Geschichte gelacht, doch Vater hatte ihn angehalten, Magie niemals zu unterschätzen. Glücklicherweise war die andere Seite frei von verwunschenen Runen, und darauf wollte er seine Hoffnung setzen. 
Staub wirbelte auf, als Tantotaurus drei große Schritte nach vorne machte. Alessandro hielt die Luft an, während er beobachtete, wie der Felsen seinem Gegner geschickt auswich. Tantotaurus, der so eine schnelle Reaktion nicht erwartet hatte, war für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht gekommen, und seinem Vater gelang es, ihm mit seiner Klinge einen tiefen Schnitt in das Bein zu verpassen. Die Menge johlte. Alessandro riss die Arme nach oben. Von den blauen Runen tropfte Blut. Er wollte gerade schreien, dass er gewusst habe, dass der Schutz der Runen nur ein Ammenmärchen sei, als er mit geweiteten Augen feststellte, dass sich die klaffende Wunde wieder verschloss. Ricardo hatte es ebenfalls gesehen und stöhnte neben ihm auf. Ein Raunen ging durch die Zuschauer. In der gnadenlosen Tageshitze schien die Luft zu vibrieren, doch Alessandro beachtete seinen klebrigen Leinenumhang nicht. Konzentriert starrte er in die Arena hinunter, wo sein Vater gerade einen mutigen Sprung nach vorn machte. Der Stier bemühte sich gar nicht, ihm auszuweichen, sondern drehte ihm einfach die tätowierte Körperseite zu und schien hämisch zu grinsen, als sich die Klinge unterhalb seiner Brust eingrub.
Schweißgebadet beobachtete Alessandro, wie schwer es seinem Vater fiel, das Schwert aus dem massigen Körper zu befreien. Er ahnte, was jetzt kommen würde. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, aber das wäre feige gewesen, und feige sein durfte man nicht in dieser Welt. Tantotaurus nutzte das Mühen seines Gegners gnadenlos aus, doch statt ihn mit der Axt zu schlagen, ging er dem Felsen an die Kehle. Mit Schrecken sah Alessandro, wie der Stier seinen Vater wie eine Spielzeugpuppe hochhob, um dem Publikum noch mehr Unterhaltung zu bieten. Durch die Wucht, mit der er ihn emporriss, gelang es dem Felsen, sein Schwert wieder frei zu bekommen. Alessandro musste mit ansehen, wie der Stier unbarmherzig die Kehle seines Gegners zudrückte. Doch sein Vater wurde nicht umsonst der Felsen genannt. Hart wie Stein konnte er seine Muskeln anspannen, genug, um dem tödlichen Würgegriff standzuhalten. Mit seiner freien rechten Hand brachte er genug Kraft auf, um sein Schwert in den Rücken des Gegners zu rammen. In die linke Seite, wie Alessandro erleichtert feststellte. Der Stier stieß einen wütenden Schrei aus, und mit einem entsetzlichen Satz schleuderte er seinen Gegner zu Boden. Auf den Steinstufen waren die Menschen aufgesprungen und jubelten dem Felsen zu, während der Stier sich wutschnaubend an den Rücken fasste und ungläubig das fließende Blut betrachtete. Der Stoß war nicht tödlich, dafür war er zu ungeschickt gesetzt, aber er hatte doch bewirkt, dass Tantotaurus nicht mehr ganz so unbesiegbar schien. Unterdessen rappelte sich Alessandros Vater wieder auf die Beine und ging zum nächsten Angriff über. Dafür flogen ihm die Sympathien der Menge reihenweise zu. Um Alessandro begannen die Zuschauer wild zu klatschen, und ermunternder Gesang erscholl über der Arena. Beflügelt vom Zuspruch des Publikums tänzelte der Felsen von Delos um seinen Gegner herum. Aber auch der Stier kam jetzt in Fahrt. Brüllend und fluchend schwang er die Doppelaxt. Der erste Hieb ging knapp daneben und landete im Sand, doch der zweite Schlag traf krachend den Schild des Felsens. Trotz der Eisenplatte hatte er eine solche Wucht, dass sein Vater Mühe hatte, standhaft zu bleiben. Alessandro schrie auf, doch die Menge ertränkte mit ihrem Johlen sein Rufen. Erneut holte der Stier mit seiner Waffe aus, und krachend landete sie an der Stelle, an der der Felsen noch Sekunden vorher gekauert hatte. Blitzschnell, mit der Kraft eines Verzweifelten, war er zur Seite gesprungen, nutzte die Verwirrung und landete einen sauberen Schnitt von unten über den gesamten Bauch des Gegners. Bei den Göttern, er sollte tot sein, dachte Alessandro, als er das Blut spritzen sah. Stattdessen riss Tantotaurus die Arme hoch, drehte sich um und nahm Vater ins Visier. Alessandro erkannte in der Körperhaltung seines Vaters das Aufglühen des ersten Zweifels, ob der Stier tatsächlich besiegt werden konnte. Seine vom Helm verdeckte Miene konnte er nicht sehen. Zornig ballte er die Fäuste und wünschte sich, seinen Vater an die eigenen Worte erinnern zu können. Kein Gegner war unbesiegbar! Doch er stand wie gelähmt und musste zusehen, wie Tantotaurus ausholte und die Doppelaxt den Oberarm seines Vaters streifte. Der Schlag war so verheerend, dass der Felsen seinen Schild fallen ließ und allein mit dem Schwert auf Tantotaurus losrannte. Verzweifelt stieß er nach der nicht tätowierten Seite seines Gegners, versetzte ihm kleine Hiebe, doch die waren für den Stier offenbar nicht mehr als Mückenstiche. Ein furchtbares Brüllen erhob sich über der Arena, als der Stier wieder angriff. Mit Schrecken in den Augen sah Alessandro, wie sein Vater den Hieben des Stieres jetzt ohne Schild entgegentreten musste. Es gelang ihm tatsächlich, noch zwei Mal geschickt auszuweichen und einen eigenen Schlag zu setzen, doch dann holte Tantotaurus aus und seine scharfe Doppelaxt traf Vater oberhalb der Hüfte. Die Klinge grub sich in seinen Bauchraum ein und der Felsen begann zu wanken. Für einen Augenblick drehte er seinen Kopf in Alessandros Richtung, dann fiel er taumelnd auf die Knie. Alles wurde merkwürdig still in Alessandros Kopf. Er konnte Münder auf- und zuklappen sehen, Worte mussten gesprochen werden, das Rufen der Zuschauer hätte in seinen Ohren dröhnen müssen, doch er hörte nichts. Tantotaurus hatte die Arme emporgerissen, umkreiste seinen Gegner, während seine Wunden auf der linken Körperseite immer noch Blut spuckten. Langsam ging Alessandros Blick zu der Ehrentribüne, wo Magistrat Julius Gnaius, der Ausrichter der Spiele, eine Begnadigung aussprechen konnte. Neben ihm stand als Ehrengast Alessandros eigener Herr, Tiberius Maximus, und flüsterte dem Mann, der die Entscheidung über das Leben seines Vaters treffen sollte, etwas ins Ohr.
»Leben! Leben! Leben!«, schrie die Menge, die den Felsen für seinen mutigen Kampf ehren wollte. 
Der Magistrat schwieg. Mit unlesbarer Miene starrte er auf die Arena zu dem Mann, der Pompeji so lange treu gedient hatte. 
»Sprich endlich!«, flüsterte Alessandro, während er mit Schaudern erkannte, dass der Tantotaurus mit erhobener Axt hinter seinem Vater positioniert nur darauf wartete, diesem den Garaus machen zu dürfen. 
Leben! Leben! Leben! Unser Felsen soll leben!« Alessandro begann mit der Menge mitzuschreien. »Leben! Leben! Leben!«
Endlich kam Regung in den alten Mann, und jedes Gesicht schien wartend auf ihn gerichtet zu sein. »Bürger von Pompeji! Im Namen meiner grenzenlosen Güte lasse ich Herkules, den Felsen von Delos, am Leben!« Der Arm des Magistrats schnellte nach oben, und die Menge brach in Jubel aus. 
Alessandro sah, wie der Stier wutschnaubend die Axt sinken ließ und dafür seinen berühmten Dolch aus dem Gürtel zog. Mit fragendem Blick hielt er ihn in Richtung Ehrentribüne, von wo aus Pompejis Elite auf das Geschehen hinunterstarrte. Der Publikumssprecher erhob seine Stimme: »Tantotaurus will dem Felsen ein Zeichen setzen. Er verschont ihn vor seiner tödlichen Axt, aber er will ihm den Kuss seines Dolches mitgeben.«
Julius Gnaius nickte, Tantotaurus riss Vater den Helm vom Haupt und zog ihn an den blutverklebten Haaren nach hinten. Der Stier setzte seinen berühmten Dolch genau über Vaters Herzen an. Alessandro kniff die Augen zusammen, er wollte nicht sehen, was jetzt geschah.
»Er wird ihn am Leben lassen, Alessandro! Ihr seid frei!«, flüsterte Ricardo neben ihm in sein Ohr. 
Trotz der Distanz zur Arena meinte Alessandro, Vaters Aufstöhnen zu hören, als sich die Klinge in seine Haut bohrte, um das Triumphzeichen des Stieres zu setzen. 
Als Alessandro die Augen wieder öffnete, sah er, wie man Vater unter den Armen genommen hatte und ihn mit einer langen roten Spur in Richtung der Katakomben zerrte. 

Kapitel 1
 
Glühende Herzen
 
»Nein!« Von seinem eigenen gellenden Schrei erwacht, schoss Alessandro in die Höhe. Verschämt sah er sich um und stellte mit Erleichterung fest, dass ihn die anderen Jungen nicht gehört hatten. Nur Ricardo blinzelte verschlafen unter seinem Leinentuch hervor und fragte, ob er erneut geträumt habe. Alessandro nickte nur. Es war dieselbe immer wiederkehrende Szene vom letzten Kampf seines Vaters, kurz bevor er in der Villa des Dominus sein Leben gelassen hatte. Seit dem Tag waren über acht Jahre vergangen, Alessandro war inzwischen selbst ein junger Mann, eigentlich zu alt, um sich von den Geistern der Vergangenheit heimsuchen zu lassen. Gähnend rieb er den letzten Schlaf aus den Augen, stand auf und streckte sich, um draußen Gesicht und Körper zu waschen. Während das angenehm kühle Wasser seine Haut hinunterrieselte, wanderten seine Gedanken zu seinem Vater zurück. Der Felsen von Delos war nach seinem Kampf mit dem Tantotaurus unter äußersten Qualen an einer entzündeten Wunde krepiert, und Alessandro hatte den Herrn toben gehört, Tantotaurus hätte mit vergifteter Klinge gekämpft. Vater hatte ein Ehrengrab bekommen, und noch am Tag der Beerdigung hatte Alessandro geschworen, die heimtückische Tat des Stieres zu rächen. Wie immer, wenn er an dieses Versprechen dachte, öffnete und schloss er seine rechte Hand, in der die Narbe des Schnittes zu sehen war, mit dem er den Schwur besiegelt hatte. Nach dem Kampf gegen seinen Vater war der Stier wie vom Erdboden verschluckt gewesen, doch Alessandro spürte, dass er noch am Leben war, darauf lauernd, eines Tages in die Arena zurückzukehren. Alessandro betete, dass er die Gelegenheit bekommen würde, dem Stier gegenüberzutreten. Jeden Tag übte er hart für diesen Moment. Ein letztes Mal tauchte er seine dunklen Locken unter die Wasserpumpe und schüttelte sein Haupt, bevor er den noch leeren Übungsplatz betrat. Die Luft war an diesem Maimorgen angenehm kühl, sein Körper wurde langsam wach. Alessandro nahm eines der vollen Wasserfässer und wuchtete es mit beiden Händen nach oben, immer wieder, so lange, bis er den Traum der Nacht vergessen hatte, dann stellte er das Gewicht keuchend ab. Die Waffen wurden den Sklaven erst später aus der verschlossenen Kammer gebracht, damit niemand einen Übergriff wagte. So blieb Alessandro nichts anderes übrig, als das Fass für seine Übungen zu gebrauchen. Rauf und runter rollte er es den hart getretenen Sandplatz, auf dem der Herr seine Sklaven Tag für Tag gegeneinander antreten ließ. Für Alessandro waren die schweißtreibenden Stunden nie genug. Wo Brekken, der verhasste Lehrmeister, die anderen antreiben musste, da war Alessandro bereits bei der nächsten Übung. Ein ums andere Mal erhob er sich aus dem Staub, um noch eine Runde weiterzumachen. Der Tag war nur dann gut gelaufen, wenn seine Muskeln abends schmerzten und er wie ein Stein auf sein Strohlager fiel, zu erschöpft, um sich Gedanken um die Vergangenheit machen zu können. Die Augen des Herrn leuchteten, wenn er Alessandro zusah. Eines Tages würde er ihn für viel Geld an eine richtige Gladiatorenschule verkaufen, und dann würde Alessandro endlich gegen den Stier kämpfen können, von dem er sich nur allzu gut vorstellen konnte, dass er eines Tages wieder auftauchte. Bis dahin war es noch ein langer Weg, aber Alessandro wusste, dass er durchhalten würde.
»Frühstück!«, scholl Ricardos Stimme über den Hof. 
Aus seinen Gedanken gerissen, marschierte Alessandro zum Essensplatz, wo für die Sklaven ein klebriger Getreidebrei ausgeteilt wurde. Jetzt erst merkte er, wie sehr sein Magen knurrte. Bereitwillig ließ er sich eine volle Schüssel geben und setzte sich neben Ricardo auf eine Steinbank. In ihren Lendenschurzen schaufelten sie ihr Mahl schweigsam in sich hinein, unterbrochen nur durch ein Auflachen anderer Sklaven, als Darius eine Schüssel zu Boden fiel. Mit hochrotem Kopf stand Darius, der erst zwölf Jahre alt war, da. Brekken hatte das Missgeschick ebenfalls beobachtet und mit zusammengekniffenen Augen innerlich notiert. Alessandro kannte den alten Lehrmeister so gut, dass er wusste, dass Darius im Training dafür bluten würde. Nachdem alle aufgegessen hatten, stand Brekken auf und winkte sie zum Morgenappell. 
»Alle durchzählen!«, bellte Brekken in seinem harschen Ton, der keinen Widerspruch duldete. 
»Eins«, begann Ricardo, dann ging es weiter mit Cyrill und Crytus, Zwillingen mit byzantinischer Abstammung, Darius, der beim Frühstück aufgefallen war, Illius, einem griechischen Sklaven, Bartus, ein junger Mann gallischer Herkunft, Nero, ein römischer Junge und auf dem letzten Platz in der Reihe Alessandro. »Acht«, sagte er entschlossen und war froh, dass der Tag beginnen konnte. 
Nero und Darius, die beiden Jüngsten, brachten die Waffen auf den Platz. 
»Ricardo, Netz und Dreizack, die Zwillinge jeder einen Langstock, Illius, die Doppelklinge, Bartus, die Schwungkugel, Alessandro das einfache Schwert, Darius und Nero, ihr wisst, was zu tun ist.«
Natürlich waren die Waffen keine echten Kampfwaffen, sondern Imitate mit gerundetem Schliff oder Holz statt Eisen. Die älteren Sklaven, wie Ricardo, die Zwillinge, Alessandro und Bartus durften am Nachmittag mit abgerundeten Eisenklingen üben, aber jeder musste sich so weit beherrschen, dass er den anderen Sklaven keine ernsthaften Verletzungen zufügte. Wenn es dennoch zu einem Unfall kam, konnte der Herr ausgesprochen aufbrausend werden, denn die Sklavenjungen waren neben seiner Tochter Laetitia sein höchstes Gut. Täglich stand er auf dem Balkon der Villa und überprüfte ihre Fortschritte. Nero, der römische Junge, war von seinen Eltern freiwillig hierhergeschickt worden, um eines Tages ein berühmter Gladiator zu werden. Tiberius Maximus war ein entfernter Verwandter, und deshalb genoss Nero das Sonderrecht, in der Villa zu wohnen. Alle anderen Jungen lebten in eigens für diesen Zweck eingerichteten Holzbaracken, in denen sie so lange unterrichtet und versorgt wurden, bis sie alt genug waren, in ein anerkanntes Ludus einzuziehen. Der Name Tiberius Maximus war allgemein bekannt dafür, große Kämpfer hervorzubringen. So kamen aus diesem Hause Tantekoles, der Schatten mit den zwei Klingen, Ulixius, der Schlächter von Rom, Brutus, der Bluttrinker, und sogar eine Gladiatorin namens tödliche Schlange. Gladiatorenschulen zahlten erhebliche Geldsummen für vielversprechende Kämpfer, und deshalb fehlte es den Schülern an nichts. Für Jungen, die sich auch mit anderen Dingen außer dem Kampf gut anstellten, hatte der Herr einen Lehrer, der mit ihnen schreiben und rechnen übte. Dadurch konnten ihm die Sklaven bei seinen anderen Geschäften zu Diensten sein, oder er sah es als Investition, falls irgendetwas während der Kampfausbildung missglückte. Alessandro und Ricardo übten zweimal in der Woche mit dem Hauslehrer, wobei Ricardo in diesem Punkt viel besser war. Dem geschmeidigen Jugendlichen mit den dunklen Mandelaugen lagen Summen und Literatur genauso wie der Kampf mit Dreizack und Wurfnetz. Er vollbrachte seine Übungen zügig, ausdauernd und ohne Ermüdungserscheinungen. Für Alessandro waren die Stunden außerhalb des Übungsplatzes eine Qual. Obwohl er mit Schwertern zielführend und gnadenlos zustechen konnte, stellte er sich langsam und ungeschickt beim Lesen von Briefen und Schriften an. Summen rechnen konnte er erstaunlich gut, und manchmal ließ der Herr sich von ihm Gedichte aufsagen, weil er eine angenehme Stimme hatte, der er gerne lauschte. 
 
 
Für einen Augenblick betrachtete Alessandro die Runde. Nero und Darius zogen ihre leichteren Holzschwerter aus der Waffentrommel und die anderen standen schon mit den ihnen zugeteilten Waffen bereit. Die Peitsche von Brekken knallte ungeduldig durch die Luft. 
»Alexos! An das Schwert, habe ich gesagt. Ein bisschen schneller, sonst landet die Peitsche das nächste Mal auf deinem Rücken!«
Alessandro hatte keine Angst vor der Peitsche, aber er wollte alles zur Zufriedenheit des Herrn ausführen, und so schritt er zügig zur Waffentrommel, um das Schwert zu holen. Jeder machte sich mit seiner ihm zugewiesenen Waffe etwas warm, dann teilte Brekken die Kämpfer einander zu. Alessandro sollte Bartus mit der Schwungkugel gegenübertreten. Bartus war ein vierzehnjähriger Koloss, zwei Jahre jünger als Alessandro, aber bereits einen halben Kopf größer. Er kämpfte lieber mit seinen Muskeln als mit seinem Verstand, und Alessandro wusste diese Schwäche zu nutzen. Bartus griff ihn immer wieder kraftvoll fluchend an, die Holzkugel hoch über seinen Kopf schwingend. Jeder der beiden hatte einen Rundschild zur Deckung. Schon das erste Mal, als die Kugel krachend in das schützende Holz über Alessandros Kopf donnerte, gelang es ihm, unter der Deckung einen Schritt auf Bartus zu zumachen und die Klinge an seine Brust zu halten. Brekken schrie den gallischen Sklaven an. Das machte Bartus noch wütender, und nach längerem Hin und Her landete die Kugel schmerzhaft auf Alessandros Fuß. Mit zusammengebissenen Zähnen startete Alessandro einen weiteren Vorwärtsangriff, doch dieses Mal hatte Bartus eine bessere Deckung. Erneut krachte das schwere Rund mit gewaltiger Wucht in seinen Körper, genau an den rechten Arm, sodass Alessandro sein Schwert fallen ließ. 
»Gewonnen!«, rief Bartus triumphierend, aber Brekken sah ihn nur missmutig an. 
»Erst, nachdem dir Alexos das Herz rausgestochen hat.«
Alessandro schüttelte sich und hob das Schwert wieder auf. Er war es gewohnt, Schläge einzukassieren, Schmerzen zu ertragen und weiterzukämpfen, selbst wenn ihm alles weh tat. »Nächste Runde«, zischte er durch seine aufeinandergebissenen Zähne. Bartus war ein unnachgiebiger Gegner. Genau wie alle anderen Sklaven teilte er den Traum von einem ruhmreichen Leben als erfolgreicher Gladiator. Während sich ihre Klingen ein zweites Mal kreuzten, funkelte ihn Bartus mit zusammengekniffenen Augen voller Hass an. Alessandro wusste, dass dieser Sklave nie sein Freund, sondern immer ein neidender Konkurrent sein würde. 
 
 
In der Mittagspause schmerzten Alessandro sämtliche Glieder, und Bartus trug einen langen roten Striemen quer über der nackten Brust, ein Zeichen, wie erbarmungslos die beiden Sklaven aufeinander losgegangen waren. Jeder Sklave bekam zu seinem Gerstenbrei ein Glas mit frischer Ziegenmilch und einige Datteln, denn der Herr schwor auf ausgewogene Ernährung, um Spitzenkämpfer heranzuziehen. Die größte Mittagshitze verbrachten sie im Schatten eines knorrigen Olivenbaums, ausgestreckt auf der staubigen Erde. Ricardo spuckte den Kern einer Dattel aus, während Alessandro die weißen Wolken beobachtete, die sich am Himmel entlangschoben. 
»Du hast Bartus eine ordentliche Tracht Prügel verpasst!«, sagte Ricardo anerkennend. 
»Der Gallier ist mir egal. Er ist ein Mittel zum Zweck. Ich wünschte, ich könnte endlich in einen Ludus einziehen und dann gegen Tantotaurus antreten.« Aus Gewohnheit öffnete und schloss er die rechte Hand.
»Weißt du überhaupt, wie es da zugeht?«, fragte sein Freund nach einer kurzen Pause. 
»Da werden aus Memmen Männer gemacht. Eine Schmiede, die jeder ruhmreiche Gladiator durchlaufen muss. Klar, die Unwürdigen werden rasch ausgesiebt, viele überstehen die ersten Tage nicht. Aber ich werde überleben und gegen den Stier kämpfen! 
 »Du bist verrückt, Alessandro. Hier haben wir es gut, der Rest kommt früh genug.«
Alessandro schwieg. So sehr er Ricardo mochte, konnte er ihm in diesem Punkt nicht zustimmen. Wo Ricardo eine verklärte Sicht auf die Welt hatte, sich an Literatur und Summen erfreute, da träumte Alessandro nur von dem einen Augenblick des Triumphes. Dem Kampf, der alles wieder gut machen würde. Seinem Kampf. 
 
 
Nach der Mittagspause wurden die älteren Schüler von den jüngeren gewaschen. Dazu füllten Darius, Nero und Illius ein steinernes Bassin mit Wasser und salbten die Körper der Älteren mit Olivenöl ein, sodass ihre sonnengebräunte Haut vor den Augen des Herrn glänzte und schimmerte. Ricardo trug kurzgeschorenes, krauses schwarzes Haar, fast wie die Sklaven aus Afrika, die Alessandro manchmal mit verstohlenen Blicken in der Stadt beobachtete. Bartus hatte ebenfalls einen Kurzhaarschnitt, alles andere wäre gegen seine ungeduldige Natur gewesen. Deshalb nahm sich Nero zuerst Alessandros dunkle Locken vor und kämmte sie geduldig, bis sie ihm in leichten Wellen über die Schultern fielen. Die beiden anderen flochten das lange Haar der byzantinischen Zwillinge zu praktischen Kampffrisuren. Dann wurden die Jungen von Brekken auf den Übungsplatz unter dem Balkon des Herrn geführt.
Als Alessandro aufsah, erkannte er den Dominus in einer schneeweißen Tunika und mit einem Lorbeerkranz auf dem halbkahlen Haupt. Heute Nachmittag hatte er Besuch eingeladen, zwei Männer standen neben ihm und betrachteten neugierig die Schüler. Etwas später trat eine weitere Gestalt auf den Balkon, und für einige Augenblicke stockte Alessandro der Atem. Es war, als hätte die Zeit aufgehört voranzuschreiten. Laetitia, die Tochter des Herrn, hatte einen warmen Blick und ein schüchternes Lächeln auf den Lippen. Sie war deutlich erwachsener, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr goldenes Haar ringelte sich kunstvoll um die entblößten Schultern. War das das kleine Mädchen, welches sein Herr früher ab und zu aus der Stadt zu seiner Villa mitgebracht hatte und das bei ihren Spielen zugesehen hatte? Tief ausatmend senkte er seinen Blicxk und wartete, bis der Herr seine Sklaven vorstellte. Erst als sein Name fiel, hob er den Kopf und grüßte mit einem Nicken nach oben. Es war schwer für ihn, seine Blicke nicht nach links schweifen zu lassen, wo Laetitia stand, aber er wusste, dass er die Tochter des Herrn nicht anstarren durfte.
»Alessandro, dreh dich um! Unsere Gäste wollen sich ein Bild von dir machen!«
Gehorsam zeigte sich Alessandro von allen Seiten und wartete geduldig auf den nächsten Befehl. 
»Wie ihr seht, haben wir heute Besuch. Ich möchte, dass ihr meinen Freunden und meiner Tochter einen unterhaltsamen Nachmittag bietet.«
»Ihr habt den Dominus gehört! An die Waffen, ihr räudiges Pack!«, zischte Brekken den Sklaven zu, ohne dass seine harschen Worte den Balkon erreichten. Der Kampfmeister war ein verschlagener Kerl. Immer darauf bedacht, den Sklaven das Leben so ungemütlich wie möglich zu machen, nutzte er jede Gelegenheit, um seine Schüler zu demütigen. »Du denkst, du bist etwas Besonderes, Alexos. Aber ich werde dir zeigen, wo dein Platz ist!«, schimpfte er weiter, fast als hätte er Alessandros Gedanken gelesen. »Unsere griechische Hoffnung wird heute gegen die Zwillinge kämpfen. Ricardo, du machst eine Vorführung mit Bartus!«, sagte er so laut, dass es jeder klar hören konnte. »Doppelschwerter für Alessandro, Speere für Cyrill und Crytus. Ricardo, den Dreizack und das Netz, Bartus, das Schwert. Aber stell dich nicht so dumm an wie heute Morgen, verstanden?« Bartus nickte beschämt, dann brachten die jüngeren Schüler die Waffen. »Das Duell zuerst, die Dreiergruppe danach. Seht zu und lernt!«
 
 
Ricardo machte seine Sache gut. Dreizack und Netz waren seine bevorzugten Waffen, er war geradezu meisterlich im Zielen und Werfen. Bartus hatte mit der geringen Reichweite des Schwertes kaum eine Möglichkeit, gegen den sprungkräftigen und wendigen Ricardo zu gewinnen, und so sah er sich rasch unter den Maschen des Wurfnetzes gefangen. Brekken ließ seine Peitsche knallen. »Bartus, du putzt drei Tage die Latrinen aus. Dann kannst du dir überlegen, ob du ein Waschweib oder ein Kämpfer werden willst! In Zukunft möchte ich, dass du deinem Herrn einen anständigen Kampf vorführst!«
Mit hochrotem Kopf stand Bartus in der Nachmittagssonne und ließ die Schmähworte über sich ergehen. Dann senkte er den Kopf, und auf ein Zeichen Brekkens verließ er den Platz. 
»Herr, verzeiht! Bartus hat heute Vormittag bereits tapfer gekämpft, hoffen wir nun auf eine würdevollere Vorstellung der Kampfkünste!« Brekken musterte Alessandro und die Zwillinge, als überlegte er, was er ihnen Schlimmes antun könnte, falls sie dem Herrn keinen unterhaltsamen Kampf boten. Die Jungen verstanden ihn ohne Worte. Cyrill und Crytus bekamen jeder zusätzlich einen Schild, Alessandros Hände waren mit den zwei Klingen ausgefüllt. Sie fühlten sich geschmeidig an in seinen Fingern, scharf und tödlich, und er wusste, dass ein bisschen Blut den Unterhaltungswert eines Kampfes steigern würde.
»Beginnt!«, schrie Brekken. 
Die byzantinischen Zwillinge kämpften wie eine eingespielte Einheit, aber Alessandro kannte ihre Strategie. Crytus schlich sich von hinten an ihn heran, während Cyrill ihn von vorne abzulenken versuchte. Der Schwertkampf hatte sich seit seiner frühesten Kindheit in Alessandros Glieder eingebrannt, instinktiv lauschte er auf die Bewegungen, die nun von hinten an seine Ohren drangen. Er konnte Crytus’ heißen Atem ausmachen und den Angstschweiß, der Cyrill aus den Poren trat, während er unsicher versuchte, Alessandro mit seinem Speerwackeln abzulenken. Starr richtete Alessandro seine Augen nur auf den Gegner vor ihm, bannte jede Bewegung mit seinem Blick, bereit, beim ersten Anzeichen eines Angriffs loszuspringen. Seine Füße fuhren barfuß durch den Staub, geduldig auf den Augenblick lauernd. Vergessen waren die Zuschauer um ihn herum. Das Einzige, was zählte, war, den gespaltenen Gegner, wie es Brekken nannte, abzuwehren. Ein beschleunigtes Trampeln verriet Alessandro, dass Crytus von hinten zum Angriff ansetzte, genau in dem Moment, als sein Bruder von vorne den Speer warf. Auf diesen Moment hatte Alessandro gewartet. Er sprang dem fliegenden Speer entgegen und parierte ihn mit gekreuzter Klinge, landete auf beiden Füßen und zog dem heraneilenden Cyrill die Beine weg. Sekunden später verpasste er ihm einen Hieb mit der Breitseite des Schwertes in seiner linken Hand. Blitzschnell drehte er sich, um den anderen Gegner ins Visier zu nehmen. Crytus war durch den Fehlversuch seines Bruders unsicher geworden, zögerte einige Sekunden zu lange, sodass Alessandro seine beiden Klingen auf ihn niederprasseln ließ. Den Schild hochhaltend parierte Crytus einige der Schwerthiebe, aber bald streiften ihn die Klingen an Armen und Schultern. Obwohl es abgerundete Übungsschwerter waren, öffneten sie die eingeölte Haut des Byzantiners. Angetrieben von seinem Erfolg hieb Alessandro so lange weiter, bis er die Peitsche von Brekken an seinem Ohr spürte. Schmerz durchschoss ihn, als seine Wange aufgerissen wurde 
»Stopp! Alexos! Stopp! Genug.« Brekken stand schnaufend vor ihm, während Crytus an seinem blutenden Oberkörper hinunter sah. »Das reicht für heute. Kein Abendessen für dich, Grieche. Wenn ich stopp sage, habt ihr aufzuhören.«
Alessandro verstand, dass er zu weit gegangen war. Sich entschuldigend ließ er die Klingen sinken und half dem immer noch liegenden Cyrill auf die Beine. 
»Gut gekämpft!«, murmelte er dem benommenen Zwilling zu. Der nickte nur und hielt sich schwankend den Kopf. Jetzt erst nahm Alessandro das Stimmengemurmel von oben wahr. »Gut gekämpft, Alessandro!«, rief Tiberius Maximus von seinem Balkon aus. »Wenn Brekken dir nichts zum Abendessen geben will, wirst du von mir etwas bekommen. Nero soll dich hochführen!«
Alessandro schluckte. Es war eine ausgesprochene Ehre, in die Villa des Dominus gelassen zu werden, vor allem, wenn er Gäste hatte.
 
 
Nachdem er den Staub von seinem Körper gewaschen hatte, führte Nero ihn nach oben in die Villa. Im Vorbeigehen sah Alessandro die imposanten Statuen und die großzügig angelegte Therme. Meterhohe Säulen hielten edle Gewölbe, und alles wurde durch Kerzenschein angenehm warm erhellt. Es war nicht das erste Mal, dass er die Villa betrat, aber immer wieder fühlte er sich durch den Prunk in eine andere Welt versetzt. Tiberius Maximus verdiente sein Geld nicht nur mit vielversprechenden Sklaven, die er an angesehene Ludi verkaufte, sondern hauptsächlich mit anderen Handelsgeschäften. Zum Teil musste er dafür weit reisen und war dann wochenlang abwesend, während sein Schwager die Aufsicht über das Haus und seine Bewohner führte. Gedankenversunken folgte er Nero über eine Marmortreppe in die obere Etage. Ein offener Saal mit gedecktem Tisch und steinernen Liegen empfing sie. Die Männer um ihn waren in Tuniken gekleidet und warfen ihm neugierige Blicke zu. 
»Bitte, macht es euch gemütlich, meine Herren!« Tiberius Maximus deutete auf die mit Decken und Kissen bedeckten Steinliegen. Er klatschte in die Hände und ließ von seinen Haussklavinnen Wein und Wasser bringen. 
Leicht bekleidete Mädchen füllten die Krüge der Gäste, Alessandro stieg der Geruch von gebratenem Fleisch in die Nase. 
»Seht ihn euch an, meine vielversprechendste Hoffnung unter den Schülern!« Der Dominus gestikulierte in Alessandros Richtung, während er in eine gebratene Keule biss. 
»Er sieht ganz passabel aus für einen Griechen!«, meinte der eine, ein älterer Herr mit kalten, berechnenden Augen und einer Nase, die aussah wie der Schnabel eines Adlers. »Aber in der Arena wird seine Schönheit nichts zählen. Er ist noch zu jung für einen Ludus, man würde ihm nur seine sauber gedrehten Löckchen abreißen!«
Alessandro tat so, als würden ihn die ablehnenden Worte des alten Mannes nicht treffen. Tapfer hielt er sein Haupt erhoben und starrte geradeaus ins Leere, so wie man es den Sklavenjungen beigebracht hatte. 
»Er hat heute genauso gut gekämpft wie sonst auch«, insistierte Tiberius Maximus. »Aber kommt und seht ihn euch nächsten Dienstag auf dem Forum an. Da werde ich den jungen Hengst ein bisschen spielen lassen.«
»Das will ich mir nicht entgehen lassen, verehrter Tiberius. Der Kerl sieht vielversprechend aus, auch wenn das unser blinder Freund hier übersehen hat.« Der andere Gast klopfte dem Älteren schmunzelnd auf die Schulter. »Ein griechischer Zeus, in der Tat. Ganz so, wie du es versprochen hast, Tiberius. Er könnte sogar seinen Vater übertreffen.«
Alessandro blinzelte bei der Erwähnung seines Vaters. In diesem Moment betrat Laetitia, begleitet von einer Haussklavin ihres Alters, den Saal, und die Aufmerksamkeit wurde von Alessandro genommen.
»Ah, und hier ist meine umwerfende Tochter Laetitia! Grüße unseren Besuch!«
Laetitia ließ sich von den beiden Herren einen Handkuss geben und lächelte charmant. Dann fiel ihr Blick auf Alessandro. Das Blut schoss ihm ins Gesicht. 
»Töchterchen, hier siehst du Alessandro aus der Nähe. Vielleicht erinnerst du dich an früher, du hast ihn als Knaben schon oft im Staub üben gesehen.« Er musterte Alessandro mit durchdringendem Blick. »Er ist ein stattlicher Kerl geworden, unser Grieche. Du wirst ihn und die anderen Sklaven in den nächsten Monaten noch öfter zu sehen bekommen.« Der Dominus wandte den Kopf zu seinen Gästen. »Meine Tochter wird einige Zeit hier verbringen, um sich mit den Gepflogenheiten meiner Geschäfte vertraut zu machen. Nicht wahr, Laetitia?«
Das Mädchen nickte. Ihre leuchtend grünen Augen waren noch immer auf Alessandro gerichtet, und ein verstecktes Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Es wird mir eine Ehre sein, Vater«, sagte sie, bevor sie ihren Blick abwandte und sich an seiner Seite niederließ.
Der Dominus klatschte erneut in die Hände. »Nero, komm her und begleite Alessandro zurück nach unten. Sieh zu, dass er aus der Vorratskammer noch eine Mahlzeit bekommt. Ich will nicht, dass unser Hoffnungsträger hungrig ins Bett gehen muss!«
Nero brachte Alessandro zum Vorratsraum, wo er ihm ein Paar geräucherte Würstchen und einen warmen Brotfladen mitgab. Noch während Alessandro in den staubigen Hof zurückkehrte, dachte er daran, was für ein Glück er gehabt hatte. Er hatte Laetitia in die Augen blicken dürfen, und es war der schönste Anblick, den er sich denken konnte, abgesehen von der Vorstellung, den Tod seines Vaters zu rächen. Seufzend nahm er einen kräftigen Biss von den harten Würstchen. Fleisch gab es für die Sklaven nur selten, und so hatte er in dieser Hinsicht heute doppeltes Glück. Während er kaute, dachte er an das, was der Dominus den anderen Gästen über Laetitia gesagt hatte. Vielleicht würde sie einige Zeit in der Villa bleiben. Dieser Gedanke ließ Alessandros Herz höher schlagen. 
 
 
Aus Laetitias Tagebuch: 
 
Mich zu zwingen, Pompeji zu verlassen, war das Schlimmste, was Vater mir antun konnte. Zum Glück durfte ich wenigstens Katharina mitnehmen. Ich kenne Vaters Villa noch aus Kindheitstagen. Sie liegt einige Meilen nordwestlich außerhalb meiner geliebten Stadt, hoch oben auf einem Hügel. Dort gibt es kaum etwas, das mir Freude bereiten könnte. Ich weiß, dass Vater sehr stolz auf sein Anwesen ist, denn dort geht er seiner Leidenschaft nach und bildet Jungen zu Gladiatorenschülern aus. Dieses ganze Kämpfen und Blutvergießen ist mir zuwider, aber Vater meint, es sei eine edle Kunst, in etwa so wie Pferdezüchten. Zum Glück wohnt mein Onkel Julius mit seiner Familie ebenfalls in der Villa, denn auch wenn meine zwei Basen und mein Vetter viel jünger sind als ich, erfreut mich ihre Anwesenheit. Heute habe ich Vaters Gladiatorenschüler gesehen. Auf einen ist er besonders stolz. Den hat er nach oben zum Essen bringen lassen. Er sagt, ich habe ihn schon als kleines Mädchen kennengelernt. Um ehrlich zu sein, ich kann mich daran nicht erinnern. Er ist ein hübscher Bursche, aber ich lege nicht viel Wert auf gutes Aussehen. Diese Typen sind rau und grob. Ihr Anblick jagt mir sogar ein bisschen Angst ein, sie sind so anders als die wohlerzogenen Römer, mit denen ich mich sonst umgebe. Zum Glück habe ich Katharina und dieses Büchlein, dem ich mich anvertrauen kann.
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Es war ein schöner Maimorgen. Diesen Tag würde Philipp Lochner bestimmt niemals vergessen. Nicht nur, weil der Mai sein Lieblingsmonat war, sondern auch, da er heute heiraten würde. Die Launen des Frühlings waren den wärmeren Tagen gewichen, die Kirschbäume erstrahlten in ihrer ganzen Pracht entlang der Nymphenburger Allee. Ihre weißen und zartrosa Blüten ließen die Herzen höherschlagen und gaben allem einen friedlichen Schein. 
Seine Schritte trugen Philipp eilig den Bürgersteig entlang. Er wollte so viel wie möglich von der Stadt einsaugen, die sein Zuhause war. Die Vorstellung, dass jemand sein schönes München bedrohte, ließ ihn die Fäuste ballen. Gleichzeitig war es so leichter, sich für das zu wappnen, was kommen würde.
»Na, junger Lochner, du rennst ja, als wäre der Russ hinter dir her!«
Philipp hielt inne, als er die Stimme des alten Mayers vernahm. 
»Hab gehört, es ist bald so weit und du nimmst das Joch der Ehe auf dich«, rief der Nachbar vom Balkon herunter. 
 »Heute werde ich heiraten, Herr Mayer.« Ein Grinsen legte sich auf Philipps Gesicht. 
Der Alte schüttelte den Kopf. »Wie doch die Zeit vergeht. Man selbst fühlt sich ja immer gleich, aber an euch jungen Leuten merkt man, dass der Grabstein näher rückt. Ich wünsche dir alles Gute, Philipp.«
Dass der alte Mayer seinen Vornamen kannte, verschlug Philipp die Sprache. Noch nie hatte er ihn benutzt und die ihm zuteilgewordene Ehre entlockte ihm eine kurze Verbeugung. Herr Mayer hob abermals die Hand und verschwand hinter seiner Balkontür. Philipp ging strammen Schrittes weiter. 
 
 
Die Hochzeit fand im Standesamt am Petersbergl statt. Philipps kurzes dunkelblondes Haar war frisch geschnitten. Der Hemdkragen seiner Uniform saß steif, die Stiefel glänzten mit dem frisch polierten Parkettboden um die Wette. Im Krieg blieb für eine wirkliche Zeremonie keine Zeit, doch all das störte ihn nicht, wenn er seine künftige Frau betrachtete. Sie strahlte ihn an und er fühlte sich wie der glücklichste Mann der Welt.
Der Name seiner Zukünftigen war Annemarie Herfelder und sie war für ihn das schönste Fräulein Münchens, nein, das schönste Mädchen der Welt. Ihre Wangen waren leicht gerötet, das zarte Gesicht von dunkelbraunen Löckchen eingerahmt. Ihr Blick ruhte voller sehnsüchtiger Erwartung auf seinem Gesicht. 
»Ja, ich will«, sagte sie. Ihr Lächeln brachte das Grübchen an der linken Wange zum Vorschein, ihr Blick war auf ihn gerichtet. 
Dieses freudvoll ausgesprochene Wort erzeugte einen solchen Gefühlssturm in Philipp, dass er das »bis dass der Tod euch scheide« nur noch mit halbem Ohr hörte. Für einige Sekunden schob sich der Krieg zwischen sein Hochgefühl, eine dunkle Wolke vor einer strahlend hellen Sonne. Mehr nicht. Er verdrängte die Gedanken an die Gewehrsalven und die Zerstörung um ihn herum. 
Als er Annemarie den Ring ansteckte, mit dem er um ihre Hand angehalten und den er sich mühsam von dem Lohn für seine harten Arbeitsstunden in der Backstube abgespart hatte, blieb für Philipp tatsächlich für einen Moment die Zeit stehen. 
Fast ehrfürchtig schob er ihr dieses Symbol der ewigen Verbundenheit auf den schlanken Ringfinger, blickte Annemarie an und küsste sie. Um ihn gab es nichts, außer diesem Moment, den er für immer in sein Herz brennen wollte. Sein Mädchen war bei ihm, nein, seine Frau. Mit ihr wollte er das Leben verbringen, an ihrer Seite einschlafen und eine große Familie gründen. Annemarie schluckte, lächelte, drückte seine Hand und war offenbar genauso überwältigt wie er.
»Ich liebe dich, Philipp.«
Unter dem tosenden Applaus der Hochzeitsgesellschaft küssten sie einander erneut. Dann erst wandten sie sich den anderen zu. Seiner Mutter, die sich mit einem Taschentuch die Augen tupfte, seiner Schwester Johanne, den Schwiegereltern, die geschuldet dem Anlass tatsächlich einmal lächelten, einigen Verwandten und den Trauzeugen. Silvia, die beste Freundin von Annemarie, mit der sie gemeinsam eine Ausbildung zur Krankenschwester machte, und Karl, sein bester Freund, der ihm anerkennend auf die Schulter klopfte. 
Gefolgt von der Hochzeitsgesellschaft verließen sie das Zimmer in einen Vorraum, in dem ein junges Fräulein Sekt ausschenkte. 
»Herzlichen Glückwunsch, Philipp, du hast wirklich den Hauptgewinn gezogen.« Karl stieß mit ihm an, dann senkte er seine Stimme verschwörerisch. »Viel Spaß mit ihr heute Nacht.«
Philipp gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. Karl war ein Casanova, der nicht lange fackelte, wenn es um das Hofieren von Mädchen ging. Annemarie nahm gerade die Glückwünsche zweier Tanten entgegen, sodass sie Karls Kommentar mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gehört hatte.
»Nein, ernsthaft. Ich wünsche euch alles Gute, ihr werdet eine tolle Ehe führen.«
»Danke«, antwortete Philipp. »Und viel Glück derweil im Osten.«
Karls Miene verfinsterte sich. »Man hört nichts Gutes. Wenn ich du wäre, würde ich meine Braut nehmen und einfach davonlaufen.«
Hastig sah Philipp sich um. »Sag so was nicht, das bringt dich in Teufels Küche. Außerdem weißt du selbst, dass das nicht geht. Ich bin schon froh, dass sie uns eine Woche Hochzeitsurlaub gegeben haben. Danach folge ich dir und wir besiegen diese Schweine gemeinsam.«
Karl hob erneut sein Glas. »Auf uns. Wir leben wie Brüder und wir sterben wie Brüder. Heute trinken wir auf alle Freuden dieser Welt und auf euch. Auf dass Gott uns alle schützt.«
 »Amen«, sagte Philipp und sie stießen an. 
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Kapitel 1
 
 
PHILIPP
 
 
Philipp starrte aus dem Fenster eines Personenzuges von Berlin nach München. Abgeerntete Kornfelder zogen im fahlen Morgenlicht vorbei. Der Nebel stieg über der weiten Landschaft auf. Seine Blicke verfingen sich in dem geisterhaften Naturschauspiel, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte, und trotzdem war er unfähig, seinen Blick davon loszureißen. Erst als der Zug die Felder lange hinter sich gelassen hatte, sank Philipp gegen die Sitzlehne zurück. Er schloss die Augen und sperrte die Welt da draußen für ein paar Sekunden aus, doch es war ihm unmöglich, die Schwärze lange zu ertragen. Stattdessen besah er seine Finger, den leeren Platz, an dem in einem anderen Leben sein Ehering gesessen hatte. Er erinnerte sich an das breite Grinsen des russischen Kommandanten, als dieser den Ring in eine seiner zahlreichen Manteltaschen hatte wandern lassen, kurz nachdem Philipp gefangenen genommen worden war. Er dachte an Nowosibirsk zurück, an das Gefangenenlager am Ende der Welt, wo die Kälte ein ständiger Begleiter und das Vergessen der einzige Freund waren. Im Kampf gegen das Erfrieren waren seine Hände seine nützlichsten Verbündeten gewesen. Seine Mutter hatte sie als feingliedrig bezeichnet, nie dazu gemacht, eine Waffe zu tragen. Der Gedanke an diese Worte tat weh. Nicht wegen des Wahrheitsgehalts, sondern weil er das unbestimmte Gefühl hatte, dass er seine Mutter niemals wiedersehen würde. Erneut übermannte ihn das Bedürfnis, die Augen zu schließen, der Realität zu entfliehen, aber er fühlte sich zu verletzlich, um sich in einen Dämmerschlaf gleiten zu lassen. Deshalb knetete er seine Finger, verschränkte sie ineinander, entwirrte sie wieder, massierte sich die Kuppen, dachte an Brot. Berge von Broten, die er im Lager gebacken hatte und die ihm das Leben gerettet hatten. Nemetskiy khleb, deutsches Brot. Khleb war sein Spitzname geworden, und im Gegensatz zu den anderen Gefangenen, die Bäume fällten oder die Eisenbahntrasse ausbauten, hatte er in der Backstube geholfen. Der löchrige Mantel, den er am Entlassungstag bekommen hatte, wog schwer auf seinen schmalen Schultern, der Hosenbund schlotterte um seine ausgemergelte Taille. Eigentlich sollte er dankbar sein, dieses Gefängnis hinter sich zu lassen, stattdessen fürchtete er sich mit jedem Kilometer, der ihn in Richtung Heimat brachte, mehr. 
»Entschuldigung, sind hier noch zwei Plätze frei?«
Philipp fuhr herum, er erwartete einen der Khranitel, der Lagerwächter zu erblicken, stattdessen sah er in das Gesicht einer jungen Frau, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt. 
»Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich kann gern weitersuchen.«
»Nein. Nein. Ist schon gut. Nehmen sie ruhig Platz. Bitte schön.« Die eigene Sprache zu hören und zu sprechen, das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt, erschien ihm wie ein Wunder. »Soll ich Ihnen mit dem Koffer helfen?«, fragte er und erhob sich, doch die Frau winkte ab. 
»Danke, das geht schon. Ist gar nicht schwer, wir haben nur wenig Gepäck dabei.« Sie nickte dem Jungen neben sich zu, der Philipp einen scheuen Blick zuwarf und sein Holzauto etwas fester an sich drückte. 
»Sag Guten Tag zu dem Herrn, Leonard. Das gehört sich so«, sagte die Frau und lächelte entschuldigend. 
»Lassen Sie es nur gut sein.« Philipp wandte seine Aufmerksamkeit wieder der vorbeiziehenden Landschaft zu, ein gellender Pfiff durchschnitt bald darauf die unangenehme Stille. 
»Mami, ein Bahnhof. Wo sind wir jetzt?«
»Nein, das kann noch kein Bahnhof sein, wir sind ja gerade erst eingestiegen. Wahrscheinlich war nur etwas an den Gleisen.«
Philipp hörte nicht mehr zu. Er dachte an Annemarie und seine ihm unbekanntes Kind. Malte sich aus, wie er seine kleine Familie in die Arme schloss, wie etwas in ihm wieder heil wurde. Zwölf Jahre. In seiner Vorstellung hatte sich seine Frau nicht verändert, obwohl er wusste, dass das nicht möglich war. Jeden hatten Zeit und Krieg verändert und nun war der Kampf lange vorbei, nur ihn schien man vergessen zu haben. Die Frau ihm gegenüber sah elegant gekleidet aus und er wurde sich der Lumpen umso bewusster, mit denen man ihn endlich hatte ziehen lassen. 
»Du bist der Letzte, Khleb!«, hatte Dimitri, der Leiter der Backstube, zu ihm gesagt und ihm einen Passierschein für die Grenzen in die Hand gedrückt. »Sergej bringt dich morgen nach Moskau, von dort aus nimmst du den Zug und dann bist du bald wieder daheim.«
Der Junge rollte mit den Rädern seines Holzautos auf dem Sitz entlang. Das gleichförmige Geräusch und das Gemurmel der Frau, die sich leise mit ihrem Sohn unterhielt, machten es Philipp leichter, einzudösen. Als er wieder aufwachte, waren seine Sitznachbarn weg und der Zug stand in einem Bahnhof. Für kurze Zeit verlor Philipp die Orientierung, Panik drohte ihn zu übermannen, doch dann las er das Schild. Kassel Wilhelmshöhe. Deutschland, bald daheim, dachte er und betrachtete den Bahnsteig. Er suchte nach der Frau mit dem Kind, doch sie waren verschwunden. Dafür sah er eine Gruppe von Männern in Anzügen und eine ältere Frau, die in einer Mülltonne kramte. Einen Kriegsveteranen mit nur einem Bein, der sich auf einen Stock stützte und eine Zigarette rauchte. Zwei junge Frauen, die lachend untergehakt an Philipps Fenster vorbeiliefen. Eine ganz andere Welt, dachte er und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.
 
 
 
Der Zug hielt insgesamt noch fünf Mal, bis er gegen frühen Abend am Münchener Hauptbahnhof einrollte. Hier war sowohl für die Eisenbahn als auch für ihn Endstation. Philipp stand auf, nahm seine wenigen Habseligkeiten, die er in einem Jutebeutel verstaut hatte, warf einen letzten Blick zurück und verließ den Waggon. Von Berlin aus war er nur einmal aufgestanden und das, um in einen anderen Zug zu steigen. Seitdem hatte er bis München auf seinem Platz gesessen und war nicht mal auf die Toilette gegangen. Er war es gewohnt, sich alles zu verkneifen, denn in den letzten zwölf Jahren hatte niemand Rücksicht auf seine körperlichen Bedürfnisse genommen, und irgendwie hatte er sich sicherer gefühlt, zusammengekauert auf seinem Sitz. Jetzt musste er laufen. Er sah sich um, erinnerte sich an den Tag, an dem er in die andere Richtung gefahren war, mitten im Krieg. Annemarie hatte ihn zum Bahnhof begleitet, ihm gewinkt, Tränen unterdrückt, als er mit den Kumpanen in den wartenden Zug Richtung Osten gestiegen war. Alles wirkte nun so fremd. Menschen lachten, ein Verkäufer schloss seinen Stand, es roch angenehm nach Essen, und Philipp brauchte einige Zeit, um zu erkennen, woher der gute Geruch kam. Eine Gaststätte lockte hungrige Besucher mit dem unverkennbaren Duft von Schweinebraten und Malz an. Philipps Magen grummelte, er fragte sich, wie lange es her war, dass er einen Braten gegessen hatte. Ein hoher russischer Admiral hatte vor ein paar Jahren das Lager besucht, kurz darauf waren die letzten deutschen Gefangenen, mit Ausnahme von ihm, weggebracht worden. An diesem Abend war ein Elch geschlachtet worden und Dimitri war abends mit einem Teller Reste für Philipp in die Backstube gekommen.
 »Hier, Khleb, damit du morgen gutes Brot backst für den Admiral.«
Philipp schüttelte die Erinnerung ab und zwang sich, weiterzugehen. Ob Annemarie in ihrer alten Wohnung lebte? Ob das Haus noch stand? Einen Schritt nach dem anderen, ermahnte er sich. 
Er verließ den Bahnhof, floh vor den vielen Menschen und ging die Straßen entlang, die er seit „seiner Kindheit kannte. Die Wohnviertel wiesen hier und dort Spuren der Zerstörung auf, aber ein Großteil der Häuser war neu aufgebaut worden. Manches sah anders aus, als er es in Erinnerung hatte, und so vergaß Philipp Hunger und Durst und lief ungläubig durch Schwabing, die Georgenstraße entlang in Richtung des Englischen Gartens, wo er mit Annemarie nach der Hochzeit das Wohneigentum ihrer Eltern bezogen hatte. 
Endlich hatte er die schwere Holztür erreicht, atmete auf, als er erkannte, dass das Haus noch in seiner ursprünglichen Form stand. Er überflog die Namen auf den Schildern, kniff die Augen zusammen, denn er konnte seinen Nachnamen nicht finden. Dort stand nur der Name seines besten Freundes Breuer in geschnörkelter Schrift auf dem messingfarbenen Schild. Philipp zögerte, bevor er mit zitterndem Finger auf die Klingel drückte. Mittlerweile war es dunkel geworden, er hielt die Luft an und zählte. Bei zehn summte der Türöffner und er betrat das Treppenhaus.
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Prolog
 
„Diese trotzigen Mauern, sie sind irgendwie beklemmend, findest du nicht?“ Alexander sah ihn durchdringend an. Seine etwas zu langen, schwarzen Haare fielen ihm verschwitzt in die Stirn – Gott, warum konnte er sich nicht endlich an die Regeln halten und wenigstens eine anständige Frisur tragen? Auf der anderen Seite hatte seine rebellische Art eine hypnotische Wirkung auf Viktor. Er betrachtete den vollen Mund, das fast zerbrechlich wirkende Gesicht, die hohen Wangenknochen. 
„Kein Ort der Welt ist bedrückend, wenn du da bist“, flüsterte er heiser. Sanft strich er Alexander über die Wange. Der hatte seine Lippen leicht geöffnet, so als wollte er noch etwas erwidern. Doch die Worte, die ihm auf der Zunge gelegen hatten, verloren sich in einem Kuss. Fieberhaft, von Leidenschaft überwältigt, zog Viktor Alexander näher zu sich heran. Er glaubte den missbilligenden Blick seines Vaters im Nacken zu spüren. Genau wie die beißende Scham, und war gleichzeitig so glücklich.
„Oh, Viktor, mein starker Viktor“, raunte Alexander. 
Viktor führte Alexander hinter einen hohen Stapel Holzscheite. Sie hatten sich bereiterklärt, das Feuerholz zu holen, stattdessen löste Viktor den Knopf an der Hose seines Liebhabers. Seine Finger glitten zittrig vor Aufregung unter den groben Stoff. Alexander stöhnte. Die Welt um sie geriet in Vergessenheit. 
 
 
Die Welt, reflektierte Viktor später, seine Welt, das war das Eliteinternat Ballenstedt im Reichsgau Anhalt. Die Regierung hatte den Platz als Schmiede für eine Gruppe sorgfältig ausgewählter Jungen auserkoren, die Deutschland in Zukunft regieren sollte. Das Leben hier war so anders als in seiner Heimatstadt Wien. Auch die Landschaft war viel flacher, es gab höchstens einmal Hügel und keine richtigen Berge, wie in Österreich. Die meisten seiner Mitschüler lachten über ihn, wenn er versuchte, ordentliches Hochdeutsch zu sprechen, so wie die Schule es verlangte. Nur Alexander war von Anfang an anders gewesen. Er war ein unbestritten kluger Kerl, konnte fließend Russisch, Französisch und Englisch und hatte ein herausragend technisches Verständnis, weshalb man ihm wahrscheinlich auch seine anderen Unzulänglichkeiten nachsah. Viktor seufzte, während er mit einem Schwall anderer Heranwachsender zur Turnhalle eilte. 
„Heil Hitler!“, begrüßte sie der Lehrer, Hermann Nolte, mit zackigem Gruß. 
„Heil Hitler!“, salutierten die Jungs. 
Nolte war ein alter Kriegsveteran aus dem großen Krieg und dafür verantwortlich, dass die Schüler sich sportlich ertüchtigten und ihren Körper stählten. Er ließ sie Zirkeltraining, Liegestützen, Kniebeugen und Hochsprung machen. Viktor liebte die Sporteinheiten. Dort konnte er sich hervortun, war einer der Besten. Er wusste, dass sein Körper dem arischen Ideal sehr nahekam. Er war vielversprechend groß für sein Alter, muskulös gebaut, hatte blaue Augen und blondes Haar, das sauber getrimmt war. Kurz: Er war genauso, wie es der Führer wünschte. 
„So, Jungs, das Wetter ist gut, deshalb werdet ihr jetzt noch einen Dauerlauf machen. Einmal in der Gruppe um den See!“, befahl Nolte. Viktor setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze und spornte die anderen an, ihm zu folgen. Sie kamen auch an dem kleinen Waldstück mit dem Holzstapel vorbei und Viktors Mund wurde trocken. Er wagte nicht zu dem Versteck hinüberzusehen, aber das wirre Durcheinander seiner Gefühle war auch so da. Die schreckliche Angst, erwischt zu werden, bei etwas, das angeblich … abartig war. Und doch war Viktor so glücklich, wenn er Alex küsste, wenn er seine Hände an seinem Körper hinuntergleiten ließ, wenn er … Viktor stolperte, doch sein Nachbar, ein kräftiger Bursche aus Bayern fing ihn gerade noch rechtzeitig auf. 
„Hoppala! Pass auf, wo’st hinlaufst – oder sollte ich eher sagen: Pass auf, wo du hinläufst?“ Offensichtlich tat sich der Kollege ebenso schwer, seinen Akzent abzulegen. 
„Danke. Muss ein Erdloch gewesen sein …“, murmelte Viktor. 
 
 
Als sie verschwitzt zur Turnhalle zurückkehrten, wartete der Schulleiter, Hauptmann Peinke, vor der Tür. Viktor hatte ihn bisher nur flüchtig gesehen, aber er wirkte angsteinflößend mit der Uniform, dem schmalen Mund und den kalten, grauen Augen, die ihn auch sogleich fixierten. 
„Von Görzen, ich möchte dich sprechen. Wenn du geduscht hast, kommst du augenblicklich in mein Büro. Haupthaus, erster Stock.“
„Jawohl, Hauptmann!“, brachte Viktor keuchend hervor. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Was wollte Peinke von ihm? 
„Hast was angestellt?“, fragte der Bayer, der ihn vor dem Sturz bewahrt hatte. Johann war sein Name, erinnerte sich Viktor. Er zuckte mit den Schultern. „Nicht, dass ich wüsste“, murmelte er und dachte an Alexanders Lippen. Scheiße!  
 
 
„Viktor von Görzen. Alter österreichischer Adelsabstammung, interessant.“ Hauptmann Peinke machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern blickte nur von seinem Schreibtisch hoch. Darauf waren einige Dokumente verstreut, in denen er bis eben noch gelesen hatte. 
„Jawohl, Hauptmann, Heil Hitler!“ Viktor stand stramm und sah den Schulleiter, ohne mit der Wimper zu zucken ins Gesicht. „Sie wollten mich sprechen?“
„Nun“, Peinke zupfte an seinem getrimmten Schnauzbart, der in seinem Gesicht wie ein Schmutzfleck wirkte. „Ich sage es mal so: Ein Junge wie du, der will sich doch seine vielversprechende Karriere nicht durch, wie soll ich es ausdrücken? Durch moralisch verwerfliches Verhalten ruinieren, oder?“
Viktor schluckte. Blickte Peinke aber weiterhin an. „Wie darf ich das verstehen, Hauptmann?“ 
Jetzt fuhr Peinke hoch, schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. „Herrgott! Solche wie dich, die werden jetzt festgenommen. Und das zurecht! Schließlich wollen wir ein Land erschaffen, das besser ist, als alle anderen und da können wir keine …“ Er senkte seine Stimme, „… da können wir keine Schwuchteln gebrauchen, verstanden?“
Viktor wollte Einspruch erheben, etwas sagen, aber Peinke hob die Hand. „Rede dich nicht um Kopf und Kragen, Junge. Man hat dich mit Stoppers gesehen.“
Viktor senkte den Blick. Spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Verdammt, sie waren doch so vorsichtig gewesen! „Sturmbannführer Mathis von Hauser hat dich die letzten Tage beobachtet. Er setzt große Hoffnung in dich, von Görzen. Aber du musst ihm beweisen, dass du seines Vertrauens würdig bist. Wir werden schon bald wieder wer sein auf der Weltkarte. Eine Vorzeigenation, geschmiedet aus dem Blut deutscher Soldaten. Wir brauchen Männer, die unser Volk vorwärtsbringen. Diese Männer sollen arische Frauen heiraten und viele Kinder zeugen. Alles andere, das ist zweitrangig. Befindlichkeiten, Gelüste, was auch immer. Sieh zu, dass du das in den Griff bekommst.“
Viktor nickte. Wartete ab, welche Strafe er bekommen würde. Doch der Hauptmann schwieg, sah ihn nur eindringlich an. Würde er ihn etwa gehen lassen? Einfach so? Auf der anderen Seite wäre es sowieso die größte Strafe, Alexander nicht mehr nah sein zu können. Das würde schlimm werden. Aber im Endeffekt hatte der Hauptmann recht, so durfte es nicht weitergehen. Scham kroch ihm aus der Magengrube hoch.
„Wir haben ein spezielles Programm für junge Offiziersanwärter“, fuhr Peinke endlich fort. „Der Sturmbannführer würde dich da gerne berücksichtigen, allerdings fordert er einen Beweis, dass er seine Mühe mit dir nicht verschwendet.“ Peinke stolzierte um seinen Schreibtisch herum, musterte Viktor mit seinen kalten, berechnenden Augen. Schob ihm einen Brief zu. „Für dich“, sagte er und drehte sich um. „Du darfst gehen.“
So schnell er konnte, verließ Viktor den Raum. Er hielt den verschlossenen Umschlag fest umklammert. Das war doch nur Papier. Warum fühlte es sich dann so schwer an? Er behielt den Brief in der Hand, bis er eine Toilette fand. Dort sperrte er sich in die Kabine ein. Riss die Lasche auf, faltete das Blatt mit zitternden Fingern auseinander. Las. Las erneut, schluckte, las wieder. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein, oder? Aber die Schrift, er erkannte die Unterschrift des Sturmbannführers wieder. Das gleiche blutrote Sigel, die geschwungenen Linien, die ihn bei der Aufnahmebestätigung noch so beeindruckt hatten. Übelkeit stieg in ihm auf und er übergab sich.   
 
 
Der See lag ruhig vor ihm. Sterne spiegelten sich auf der glatten Oberfläche. Viktor hockte im hohen Schilf und lauschte auf das Zirpen der Grillen. Ein leises Rascheln verriet ihm, dass jemand auf ihn zulief. Die Gräser teilten sich. 
„Du bist hergekommen …“ Seine Stimme klang seltsam flach. Ob Alexander das merken würde?  
„Natürlich. Was ist los, dass du mich so dringend sprechen wolltest? Gab es Ärger?“ Noch ein Rascheln, als Alex sich neben ihn kniete.
Viktor schloss die Augen. Nahm Alexanders Gesicht in seine Hände, legte die Stirn an den Kopf des Geliebten. „Sie, sie haben uns gesehen. Ich weiß nicht, wer es war, aber Hauptmann Peinke hat mich in sein Büro zitiert.“
Alexander zuckte erschrocken zurück. „Das kann nicht sein! Wir haben immer aufgepasst.“
„Ja, das dachte ich auch. Aber der Hauptmann hat mich direkt damit konfrontiert.“
„Und sie haben dich einfach so gehen lassen? Das glaube ich nicht!“ Alexanders Fuß begann zu wippen, wie immer, wenn er aufgebracht war. 
„Bitte beruhige dich. Ich wollte dich warnen. Peinke hat irgendwas davon gefaselt, dass sie uns verschonen würden, aber du musst weg. Es geht nicht anders.“
Alexander sah ihn entgeistert an. „Ich soll weg? Was würde ich meiner Familie sagen? Und außerdem dachte ich, wir ziehen das gemeinsam durch. Ich möchte nicht von dir weg.“
„Du musst. Bitte, vertrau mir. Melde dich morgen krank, oder beantrage, dass du am Wochenende nach Hause darfst. Irgendwas. Und dann suchst du dir eine andere Schule, ein anderes Leben. Bitte, tu es für mich.“
„Ich werde nicht von hier weggehen. Du bist da und wenn sie mich bestrafen wollen, dann sollen sie das tun. Aber brechen werden sie mich nicht. Wir beide müssen einfach noch vorsichtiger sein.“
„Du verstehst das nicht. Sie wollten, dass ich dich umbringe. Als Zeichen meiner Treue für das Reich.“
Alexanders Augen wurden groß, als die Worte einsanken. 
„Deshalb musst du gehen. Damit du lebst. Verstanden?“ Viktor wollte noch einmal Alexanders Wange streicheln, noch einmal seine Lippen auf seinem Mund spüren, ihn noch ein einziges Mal halten, aber Alex entzog sich seinem Griff.
„Das können sie nicht machen“, fauchte er, viel zu laut. „Führer hin, Führer her. Das ist Mord!“
„Ssssch …“, machte Viktor erschrocken. „Wenn dich jemand hört!“
„Ist das deine einzige Sorge?“
„Natürlich nicht!“ Viktor ballte hilflos die Fäuste. „Ich will dich doch nur beschützen. Aber wenn sie uns jetzt hier erwischen!“
Alexander schnaubte abfällig. „Und deshalb schickst du mich weg, nach allem, was gewesen ist?“
Viktor nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf, die Worte steckte ihm im Hals fest.
 „Ich sag dir was: Diese Hunde bekommen mich nicht“, zischte Alexander. „Aber ich renne auch nicht davon wie ein Feigling. Es ist falsch, wenn man nicht lieben kann, wen man will, verstehst du?“
Viktor wollte widersprechen, aber Alex war schon aufgesprungen und hatte sich abgewandt. Raschelnd verschwand er in der Dunkelheit. Hoffentlich würde er seine Worte bis morgen überdenken. 
 
 
Im Morgengrauen wälzte Viktor sich noch immer unruhig auf seinem Bett. 
„Von Görzen! Haben sie dir Bettwanzen unters Laken gesteckt, oder warum machst du so einen Krach?“ Sebastian Schläger stupste ihn vom Nachbarbett aus an.
„Entschuldigung. Wie spät ist es?“
„Zeit, aufzustehen. Sie wollen heute vor dem Morgenappell eine Schrankkontrolle durchführen.“
„Schon wieder? Hoffentlich sind meine Hemden sauber zusammengelegt.“
„Kante auf Kante, Kamerad, sonst gibt es Prügel.“ Im fahlen Morgenlicht, das durch die Vorhänge in den Schlafsaal fiel, sah Viktor Sebastian grinsen. 
Noch matt von der Aufregung der letzten Nacht schälte Viktor sich aus den Laken. Hoffentlich hatte Alex seinen Rat befolgt. Wenn er erstmal weg war, würde der Sturmbannführer den Vorfall bestimmt vergessen. 
„Eine Extra-Runde für den Schlafsaal Nummer 5!“, donnerte Nolte. „Fahrig hat schon wieder seine Hosen nicht sauber gestapelt.“
Einige der Jungen fluchten leise. Eine Extra-Runde bedeutete, dass sie verspätet zum Frühstück kommen würden und sich mit den Resten begnügen mussten. Viktor war das im Moment egal. Er hatte eh keinen Hunger, war nur nervös, was der Tag bringen würde. Das Laufen würde ihm guttun und die zermürbenden Gedanken verscheuchen. 
Anders als an den meisten Tagen reihte er sich hinten ein. Insgeheim hielt er nach Alexander Ausschau, aber er sah ihn nicht. Erleichtert arbeitete er sich an die Spitze vor. 
„Aua! Pass doch auf!“ Vor ihm fiel Hannes Fahrig der Länge nach hin, Emil hatte ihm ein Bein gestellt. 
„Halt’s Maul, Weichei! Wegen dir verpassen wir das Rührei!“ Emil trabte weiter. Viktor empfand einen kurzen Anflug von Mitleid für den etwas jüngeren Hannes, lief dann aber ebenfalls an ihm vorbei. Er hatte genug eigene Probleme und er wusste, dass die Schüler sich in der Napola gegenseitig erziehen sollten. Dazu gehörte auch körperliche Zurechtweisung. 
 
 
Alexander tauchte auch nicht im Physikunterricht auf, sein bestes Fach, ungeachtet der Fremdsprachen, deren Unterrichtsstunden die Regierung erheblich gekürzt hatte. Endlich konnte Viktor wieder aufatmen. Eines Tages würde ihm Alexander für die Warnung dankbar sein und vielleicht konnten sie sich sogar heimlich treffen, wenn die Schule erst bestanden war. In Gedanken versunken träumte Viktor davon, Alexander wiederzusehen, Küsse auszutauschen, seine rauen Hände auf der Haut zu spüren, die Liebe zu genießen, die Alex ihm entgegenbrachte. Von der Zerlegung eines Radios bekam Viktor nicht so viel mit, wie angebracht gewesen wäre. Danach standen zwei Stunden Deutsch auf dem Programm. Die Schüler beschäftigten sich aktuell mit „Mein Kampf“, dem Buch des Führers. Viktors Vater hatte ihm früher an Sonntagen in der guten Stube schon davon erzählt, die wichtigsten Passagen sogar vorgelesen. Er war ein großer Anhänger des Führers, der aus dem gleichen Land wie Viktors Familie stammte. Die Gedanken an zuhause ließen das Schamgefühl erneut in ihm emporkriechen, während er den Gang zum nächsten Unterrichtsraum entlanglief. Was, wenn doch jemand über sein unzüchtiges Verhalten Bericht erstatten würde? Dresche, Beschimpfungen, ignorieren, mit all dem konnte Viktor leben, aber er wollte seine Zukunft nicht wegen einer Liebelei verlieren, so tief diese Gefühle auch sein mochten. Bitte, lass Alexander einfach nach Hause gehen und den Schulleiter die Vorfälle vergessen!, sprach er ein stilles Gebet zum Herrgott, an den er zwar nicht so recht glaubte, aber seine Mama, eine herzensgute Frau, betete regelmäßig und was konnte es schaden? Als er gerade ins Klassenzimmer treten wollte, versperrte ihm ein poliertes Paar schwarze Stiefel den Weg. Viktor hob den Kopf und erstarrte. Vor ihm stand Sturmbannführer Mathis von Hauser persönlich. 
„Mitkommen“, sagte er so leise, dass die Worte wie Eis über Viktors Haut krochen.    
   
 
Die Stiefel des Sturmbannführers donnerten wie Gewehrschüsse durch die verlassenen unteren Gänge des Internats. Viktor stand der Schweiß auf der Stirn. Bestimmt würde er jetzt doch noch bestraft werden, nachdem er die Anweisungen aus dem Brief missachtet hatte. Was würden sie sich für ihn ausdenken? Und warum brachte von Hauser ihn in die unteren Keller? Hastig sah Victor sich nach Fluchtwegen um, fand aber keine. Ob er einfach den Gang zurückrennen sollte? Doch was würde dann passieren? Nein, er hatte sich unsittlich verhalten und würde seine angebrachte Strafe mannhaft hinnehmen. Er würde sie wie ein Soldat tragen. Sofort fühlte er sich besser. Von Hauser blieb vor einer Tür stehen, holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und sperrte auf. Mit einem Nicken gebot er Viktor, ihm zu folgen. Hinter der Tür lag ein spärlich ausgestatteter Raum. Ein Tisch, drei Holzstühle, der Putz von den Wänden blätterte ab. Eine weitere Tür führte in einen Hinterraum. Sie war leicht angelehnt, aber Viktor konnte nichts erkennen.
„Setz dich“, sagte von Hauser, die Stimme ruhig wie ein Grab. 
„Hören Sie, es tut mir leid. Was immer Sie vorhaben, bringen wir es hinter uns.“
„Pssst. Rede dich nicht um Kopf und Kragen, Junge. Ich möchte dir nur helfen. Schau, unser Land braucht starke Männer. Führungspersönlichkeiten. Diese Schule ist dazu bestimmt, die künftige Elite auszubilden. Deutschland steht Großes bevor.“ Er schüttelte den Kopf. „Da ist es nur angebracht, dass wir euch Schülern manchmal den Beistand leisten, den ihr braucht, um das zu werden, was eurem Vaterland am besten dient.“
Viktor starrte den Sturmbannführer an. Er hatte keine Ahnung, wovon sein Gegenüber redete. 
„Ich fürchte, ich verstehe nicht …“, gestand Viktor. Von Hauser lächelte, das hieß, seine Mundwinkel zuckten nach oben, aber seine Augen blieben davon unberührt.
„Dafür bin ich hier.“ Von Hauser führte ihn durch die nächste Tür und Viktor erstarrte. 
 
 
„Alexander Stoppers. Unser Sprachgenie. Schade eigentlich. Aber ich werde nicht zulassen, dass ein verdorbener Apfel die Ernte korrumpiert.“
Viktor schluckte, unterdrückte den Schrei, der kurz davor war aus ihm auszubrechen. „Was, was haben Sie ihm angetan?“, fragte er leise, während sein Blick an Alexanders geschwollenem Gesicht hängen blieb. Blut klebte ihm auf der zerschlagenen Lippe. Die einstmals schlanke Nase, das rechte Auge – beides monströs verformt und blaurot verfärbt.
Von Hauser machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er ruht sich nur ein bisschen von unserer Behandlung aus. Wenn er aufwacht, wird er allerdings ziemliche Schmerzen haben. Ich fürchte, dieser Grobian Bäcker hat ihm eine Rippe gebrochen. Oder auch zwei.“ Langsam hob von Hauser das Bettlaken an, mit dem man Alexander zugedeckt hatte. Sein Körper sah so zerbrechlich aus auf dem kalten Steinboden. Alexander stöhnte leise. 
„Bitte, Sie müssen ihn in ein Krankenhaus bringen. Hier auf dem Boden verkühlt er sich sonst und wird ernsthaft krank.“ Viktor konnte das Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. „Und er hat eine Verletzung am Bein. Er blutet ja immer noch!“ Das Bild war schrecklich, aber ehe er sich versah, hatte von Hauser das Laken wieder über Alexanders Körper gezogen. 
„Wie lange seine Qual dauert, liegt ganz bei dir, Viktor“, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. 
„Du siehst das Glas Wasser auf dem Tisch dort?“
Viktor nickte zittrig vor Aufregung. 
„Dein ehemaliger Bekannter wird Durst haben, wenn er erwacht. Du musst nichts weiter tun, als ihm etwas zu trinken zu geben.“
„Und dann ist alles wieder gut? Werden Sie ihn dann rauslassen und gesund pflegen?“
„Natürlich kommt er dann hier raus. Wir sind doch keine Unmenschen. Es ist allerdings wichtig, dass nur Alexander von dem Wasser trinkt. Dein Leben hängt sozusagen davon ab, verstanden?“
Das ungute Gefühl in seinem Bauch ignorierend, nickte Viktor hektisch. Er würde alles dafür tun, Alexander hier rauszubringen. 
„Gut. Dann lasse ich euch jetzt allein. Denk gründlich über die Alternativen nach. Solltest du erneut versagen, schicke ich Bäcker zurück. Der Mann hat keine Skrupel einen Knochen erneut zu brechen. Immerhin war er früher mal Metzger und weiß, wo er ansetzen muss.“ Wieder zuckten von Hausers Mundwinkel nach oben. „Und von dir, von Görzen, erwarte ich Großes.“
Damit kehrte er sich ab und ließ Viktor mit Alexander alleine. 
Die Tür fiel zu, nur eine schmucklose Glühbirne, die an einem schwarzen Kabel aus der Decke hing, beleuchtete den kahlen Raum. Sobald der Sturmbannführer draußen war, sank Viktor neben Alexander auf die Knie. Hastig zog er sich seine Uniformjacke aus, legte sie über seinen Freund. Er traute sich nicht, Alex vom kalten Boden zu heben - wohin auch? – aus Angst, ihm noch mehr wehzutun. Stattdessen ballte er die Faust. Der Grobschlächter Marco Bäcker, der sie auch im Box- und Nahkampf unterrichtete, hatte Alex grün und blau geprügelt. Behutsam strich er ihm über das schwarze Haar.
„Das wird schon wieder, hörst du? Ich bin jetzt bei dir. Es tut mir so leid, sie hätten mich bestrafen sollen, ich hätte das besser weggesteckt …“ Er zog die Nase hoch, unterdrückte ein Schluchzen. Heulen, das durfte ein Soldat nicht. Aber er hielt Alexanders Hand, die kalt und klamm war und versuchte, ihm etwas von seiner Wärme zu geben. 
 
 
Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, vielleicht war er auch kurz eingedöst, als Alexanders heftiges Atmen ihn weckte. Sofort war Viktor hellwach. 
„Alex, ich bin hier, hier, hörst du? Ich bin es Viktor!“
„Oh, nein, nein, bitte nicht!“ Alexander fing unkontrolliert zu zittern an, wollte sich aufrichten, schrie dann aber vor Schmerzen auf und sackte wieder in sich zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Viktor an, ohne, dass er ihn überhaupt zu erkennen schien. „Bitte, wo bin ich? Nicht! Aufhören! Ich werde ja gehen, bitte!“, stieß Alexander aus.
„Alex, ich bin’s, schau mich an. Ich bringe dich hier raus. Das Arschloch von Bäcker hat dich so zugerichtet. Wahrscheinlich ist eine Rippe gebrochen. Aber der Sturmbannführer, er wird dich in ein Krankenhaus verlegen.“
„Nein, nein! Er, er ist ein Monster!“ Alexander schnappte nach Luft. 
„Es ist gleich alles vorbei“, versprach Viktor hilflos und glaubte selbst nur halb daran.
Alexander begann, hysterisch zu schluchzen. Er krallte seine Hände in Viktors Hemd, wo sie dreckige Spuren hinterließen. „Es tut so verdammt weh, und ich habe solchen Durst, bitte, bitte, Viktor, hilf mir doch! Bitte!“
Viktor sah von dem Glas auf seinen leidenden Freund. „Warte, ich hole dir etwas zum Trinken, dann überlegen wir weiter.“ Vielleicht hatten sie sogar ein Schmerzmittel in dem Wasser aufgelöst? Von Hauser hatte ja gesagt, dass Alex trinken musste. Mit dem Glas in Hand kehrte Viktor zu ihm zurück.
Alexander stöhnte gequält auf, als er sich erneut aufzurichten versuchte. Dann verfiel er in ein gleichmäßiges, resigniertes Weinen. 
„Hej, ist ja gut“, sagte Viktor, während er seinem Gefährten über den Rücken strich. „Du darfst keinen Schmerz zeigen, verstehst du? Sonst freut sich dieser Grobschlächter Bäcker noch mehr. Und wir sind doch schließlich keine Weiber, dass wir so nah am Wasser gebaut sind.“
Alex schniefte immer noch, schien sich aber zu beruhigen. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Glas, das Viktor im reichte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Alexander musste so schnell wie möglich von hier weg, sonst würde er sich noch eine Lungenentzündung holen. Viktor wusste genau, wie tödlich die sein konnte, denn ein Mädchen in seiner Grundschulklasse war in einem besonders kalten Winter daran gestorben. 
Behutsam fuhr er Alex über den Kopf, über das dunkle Haar, küsste flüchtig seine zitternde Hand. Es war nicht viel Wasser, das sie ihm gelassen hatten, aber vielleicht würden sie ihn jetzt rausholen. Viktor wollte sich erheben, um an die verschlossene Tür zu klopfen, doch da ging ein Ruck durch den Körper seines Freundes. Alex stöhnte auf, schnappte nach Luft. Schaum bildete sich vor seinem Mund und er griff sich an den Hals, die Augen weit aufgerissen. 
„Was?! Scheiße, was ist das?“ Viktor richtete seinen Freund auf, der immer noch heftig um Atem rang, und unkontrolliert zu zucken begann. Blut mischte sich unter den Schaum, Alexanders Augen traten noch weiter hervor. 
„Hilfe! Zu Hilfe!“, schrie Viktor aus Leibeskräften, schlug Alex auf den Rücken, so wie es seine Mutter manchmal getan hatte, wenn er sich verschluckt hatte. „Alex, was ist los? Was ist nur los?“ Tränen traten ihm in die Augen. „Bitte, hör auf. Du darfst doch nicht sterben!“ Der Körper seines Gefährten lag auf einmal ganz still. Er rutschte ihm aus den Armen, zurück auf den Boden, wo Alex nun keine Kälte mehr spüren konnte. Viktor begann hemmungslos zu weinen. Er hörte auch nicht auf, als die Tür geöffnet wurde, und das Paar glänzende Stiefel auf ihn zuschritt. 
„Ihr habt ihn vergiftet, ihr habt ihn einfach vergiftet“, wiederholte er immer wieder und schüttelte ungläubig den Kopf.
„Aber du hast ihm doch das Glas gereicht, nicht wahr? Es musste so sein, damit du leben kannst“, sprach von Hauser mit seiner ruhigen Stimme. 
„Aber ich wusste doch nicht, dass da Gift drinnen ist …“, schluchzte Viktor. 
Von Hauser kniete sich vor ihn hin, hob sein Kinn mit seinem Zeigefinger fast sanft an. „Du wusstest es nicht? Ich glaube doch. Ganz tief in dir drinnen, da hast du es geahnt. Und nun bist du erlöst.“ Der Sturmbannführer lächelte, fasste ihn am Ellbogen und zog ihn auf die Beine. „Komm mit mir, man wird Stoppers hier rausbringen.“ Sein Lächeln war wölfisch. 
August 1939 bis Oktober 1939
 

Kapitel 1 - Alina - Wien
 
Es war ein Samstag im Spätsommer. Die träge Mittagszeit hatte Alina damit zugebracht, ihrer Mutter zu helfen die Wäsche des Pfarrers im Garten aufzuhängen. Sie war froh um das kleine Stück Grün, das so abgeschirmt von der Außenwelt hinter dem Pfarrhaus lag. Hier hatte sie das Gefühl, noch immer den Fliederduft ihrer unbeschwerten Kindheit einatmen zu können, der es leichter machte, all das hasserfüllte Gerede im Radio und den Zeitungen für eine Weile zu vergessen. Ihre Mutter war still geworden, in letzter Zeit. Wo sie früher viel gelacht hatte, verrichtete sie jetzt mit ernster Miene die Haushaltsarbeiten, mit denen sie dem alten Pfarrer Ulrich unter die Arme griff. Sie hatte Alina anvertraut, dass sie sich sehr um ihn sorgte, weil er in seinen Gottesdiensten immer zur Nächstenliebe aufrief und mit dem einen oder anderen Seitenhieb für das geschulte Ohr geschickte Spitzen gegen die Regierung setzte. 
Alina seufzte, während sie das letzte Hemd aufhängte. „Kannst du schon mal reingehen und Pfarrer Ulrich seinen Nachmittagskaffee kochen? Die Weichsler Josephine hat einen Butterkuchen vorbeigebracht, weil der Pfarrer den so mag“, riss ihre Mutter sie aus den Gedanken. 
„Ja, sofort.“ Alina wischte sich ihre feuchten Hände an der Schürze ab und ging ins schattige Haus hinein. Es war ein altes Gemäuer, aber es war ihr so vertraut wie ihre eigene Altbauwohnung in der Langen Gasse in ihrem Wohnbezirk Josefstadt. 
Sie stellte Teller und Tassen auf den schmucklosen Holztisch, setzte Kaffee auf und holte den Kuchen aus dem Ofen, wo ihre Mutter ihn abgestellt hatte. Alina schloss die Augen und sog den herrlich süßen Duft ein. Es klopfte an der Tür. 
„Einen Moment“, rief sie, platzierte den Kuchen auf dem Tisch und öffnete. Ein junger Mann in Uniform stand vor ihr. Erst als er aus dem Schatten trat, erkannte sie ihn. 
„Viktor?“
„Hallo, Alina. Hab ich es mir doch richtig gedacht, dass ich dich hier finden würde.“ Er nahm die Mütze vom Kopf und deutete eine Verbeugung an, wobei seine blauen Augen auf ihrem Gesicht ruhten.
Alina prustete los. Früher hatten Viktor, sie und die anderen Kinder oft Habsburger gespielt und meistens war Viktor der galante Prinz gewesen. „Komm rein“, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite. Sie musterte ihn gründlicher. Sein Haar war raspelkurz, seine Miene ernster, erwachsener. „Du, du siehst verändert aus. Seit wann bist du wieder da?“
„Erst in ein paar Tagen. Wie es aussieht, muss ich auch bald wieder weg. Da wollte ich dich nochmal besuchen kommen.“
Viktor machte keine Anstalten, ihr ins Haus zu folgen. Alina überlegte, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. War es ein Jahr her oder länger? Viktor war durch die guten Beziehungen seines Vaters als eine Art Ausnahmeschüler in ein deutsches Internat gekommen. Vielleicht lag es einfach an der Uniform und den kurzen Haaren, dass er jetzt so anders wirkte. 
„Was ist? Warum kommst du nicht mit rein? Pfarrer Ulrich hat bestimmt nichts dagegen, wenn du einen Kaffee mittrinkst.“
„Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, mit mir spazieren zu gehen. Wir könnten in den Schweizergarten. Das Wetter ist so schön.“ Er zögerte. „Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier bin, aber wir waren vor ein paar Jahren im Sommer mal dort und ich würde das gern wiederholen.“
Sofort wurde Alinas Herz wieder schwer. Überall wurde schon vom Krieg gesprochen und angeblich würden die jungen Männer im ganzen Land bald abkommandiert werden. Sie verstand zwar nicht ganz, weshalb Viktor ausgerechnet mit ihr in den Park gehen wollte, aber sie konnte ihm diesen Gefallen kaum abschlagen. 
Ihre Mutter rief aus der Stube. „Alina, hast du dem Pfarrer schon Bescheid gesagt?“ 
„Nein, Mama. Wir haben Besuch. Viktor ist da.“
Das Klappern in der Küche verklang. Alinas Mutter eilte in den Hausgang. 
„Viktor von Görzen? Was für eine Freude.“
Alina meinte Unsicherheit in der Stimme ihrer Mutter zu hören, aber vielleicht erkannte sie den jungen Mann auf den ersten Blick ebenso wenig, wie sie es getan hatte.
„Heil Hitler, Frau Bachmeier. Ham’s mich gar nicht erkannt?“ Viktor stand stramm wie ein richtiger Soldat. 
„Ach, Viktor. Du hast dich in der Tat verändert. Grüß Gott. Mir brauchst du doch nicht salutieren“, meinte ihre Mutter. 
„Doch, doch. Es ist gut, wenn alles seine Ordnung hat. Darf ich Ihre Tochter für heute Nachmittag in den Park entführen?“
„Oh, ja, warum nicht, wenn sie dir Gesellschaft leisten will. Aber wartet, ich packe euch noch schnell ein Stück Kuchen ein.“
Alina wunderte sich, dass ihre Mutter Viktor nicht hereinbat. Früher waren Viktors Eltern Freunde der Familie gewesen. War Mutter gar nicht neugierig darauf, wie es Viktor in Deutschland ergangen war? Aber vielleicht wollte sie ihrer Tochter auch nur etwas Privatsphäre lassen. 
Schnell kehrte sie mit einem Korb zurück, drückte ihn Alina in die Hand und verabschiedete sich. 
„Dem Pfarrer geht es leider nicht so gut. Er hustet so viel, da muss ich mich rasch wieder kümmern“, sagte sie noch und schob Alina fast aus der Tür raus. Alina stockte kurz. So schlecht war es dem Pfarrer doch heute gar nicht gegangen …
 
 
Sie schlenderten durch die vertrauten Straßen, die nun, da die größte Mittagshitze vorbei war, wieder belebter waren. Als sie den Schweizergarten erreichten, zog Viktor seine graue Uniformjacke aus und legte sie sich über den Arm. 
„Na, zum Glück. Ich dachte schon, die lässt du die ganze Zeit an. Das muss ja kochend heiß darin sein“, sagte Alina. 
„Es geht schon. Man gewöhnt sich daran. Es wundert mich, dass ihr den alten Pfaffen immer noch unterstützt.“
„Warum? Mama kümmert sich schon seit vielen Jahren mit um den Haushalt. Seit Martha gestorben ist, hat er nie wieder eine Haushälterin eingestellt. Und meine Mutter ist doch froh, wenn sie ab und zu auf der Orgel spielen kann …“
„Ah, ja, sie und ihre Musik. Spielst du auch noch?“
„Ja, gelegentlich. Aber ich bin wohl nicht ganz so talentiert, wie meine Mutter es sich gewünscht hätte.“ Viktor trug den Korb mit dem Kuchen und so knetete Alina ihre Hände. Sie war etwas nervös. Immerhin hatte sie nicht oft eine Verabredung mit einem jungen Mann, da half es auch wenig, dass sie und Viktor früher viel Zeit miteinander verbracht hatten. 
„Wie geht es dir so, Alina?“, fragte er freundlich. „Du bist reichlich zurückhaltend. Gibt es da etwa einen Verehrer?“ Er grinste sie an, doch gleichzeitig war dieses Lächeln anders als das des Jungen, den sie einmal gekannt hatte.  
„Nein“, antwortete sie rasch, wohl wissend, dass ihre Wangen die Farbe von reifen Erdbeeren trugen. „Und du?“, fragte sie, um von ihrer Verlegenheit abzulenken. „Hast du in Deutschland ein Mädchen kennengelernt?“
„Nein.“ Er blieb stehen, sah ihr in die Augen. „Ich will lieber jemanden, den ich kenne, dem ich vollständig vertrauen kann.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jemanden wie dich.“
Alina erstarrte. „Du machst Scherze“, sagte sie. Sie wusste, dass sie mit ihren Sommersprossen und dem breiten Mund sowie dem zierlichen Körperbau nicht ganz dem Schönheitsideal der meisten jungen Männer entsprach. Das Einzige, was Alina an sich mochte, war das lange, braune Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte. 
„Nein, das ist kein Witz. Ich meine es ernst. Wir kennen uns schon so lange und wenn ich gehe, wüsste ich gerne, dass jemand daheim auf mich wartet.“ Er fasste nach ihrer Hand, strich unbeholfen mit dem Daumen darüber. „Wir wären ein gutes Paar. Was meinst du?“
„Du könntest jede andere haben. Die Mädchen haben schon immer Schlange bei dir gestanden.“
„Ja, ich erinnere mich. Aber das spielt keine Rolle. Ich möchte eine zuverlässige, pflichtbewusste Frau und das bist du.“
Alina schnappte kurz nach Luft, zog langsam ihre Hand zurück. „Das kommt … überraschend“, gestand sie. 
„Das weiß ich doch. Du kannst es dir ja in aller Ruhe überlegen. Meine Eltern wären bestimmt einverstanden und deine Mutter wahrscheinlich auch.“
Mehr als ein kleines Lächeln brachte Alina nicht zu Stande. Sie hatte früher immer das Gefühl gehabt, dass Viktor sich nicht besonders für Mädchen oder die Ehe interessierte. Wenn sie Habsburger gespielt hatten, dann wollte er der mutige Prinz sein, der die Feinde zurück in den Abgrund stieß, aber sobald eine Dame ihn heiraten wollte, hatte er den Mund verzogen und gesagt, dass er darauf lieber verzichten wollte. Dabei sah er gut aus. Hochgewachsen, muskulös – er war immer einer der stärksten Jungs gewesen - und mit blauen Augen, die Alina immer an einen klaren Bergsee erinnerten. 
„Wir haben uns so lange nicht gesehen, ich denke, wir müssen erst wieder mehr Zeit zusammen verbringen“, brachte sie schließlich hervor. 
Für einen kurzen Moment verdunkelte sich sein Gesicht, doch dann nickte er entschieden. „Natürlich. Am besten wir fangen gleich damit an. Wo wollen wir unseren Kuchen essen?“
 
 
„Er wollte was?“, fragte ihre Mutter später. 
„Ja, ich habe es auch nicht verstanden, aber er hat mich praktisch gebeten, seine Frau zu werden.“
Ihre Mutter sah eher entsetzt als freudig aus, was Alina etwas verärgerte. Immerhin war Viktor ein gutaussehender junger Mann, sein Vater hielt einen einflussreichen Posten in der Verwaltung inne. 
„Du könntest dich wenigstens ein bisschen freuen, dass mal jemand Interesse an mir zeigt“, sagte sie. 
„Entschuldigung, Liebes. Es ist im Moment alles so viel. Natürlich freue ich mich. Aber Viktor … nun ja, er ist auf dem Weg in den Krieg zu ziehen.“
„Du meinst, dir gefällt nicht, wie er den Arm hochreißt und Heil Hitler brüllt?“, fragte Alina leise. Sie wusste ja, dass ihre Mutter die Meinung des Pfarrers teilte, aber welcher Junge wollte nicht in den Krieg ziehen? 
Alinas Mutter nickte. „Er war auf einem Elite-Internat. Ich weiß nicht, was sie dort mit den Jungs gemacht haben, aber Viktor kommt mir verändert vor.“
„Ja, das dachte ich auch. Aber vielleicht ist es nur die Anspannung. Er sagt, er hätte einen ziemlich wichtigen Auftrag und müsste bald weg. Und dass er etwas haben wollte, auf das er sich freuen kann, wenn er wieder zurückkehrt.“
Ihre Mutter strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und was sagst du dazu?“
„Ich weiß nicht, Mama. Früher wollte ich gerne Kinder haben, eine eigene Familie. Eigentlich habe ich immer gedacht, dass ich einen Bauernhof führe, wie Tante Adelheid. Aber jetzt möchte ich zuerst meine Matura machen. Ich habe mich darauf gefreut, danach Lehrerin zu werden.“
„Nun, du musst ja nichts überstürzen. Ihr könntet einfach Zeit zusammen verbringen, wenn dich das glücklich macht. Es ist nicht so, dass du gleich heiraten musst.“
Alina grinste. „Stimmt.“ Dann fiel ihr noch etwas ein. „Wieso hast du gesagt, dass es dem Pfarrer nicht so gut ginge? Er war doch eigentlich recht munter heute Vormittag.“
Nun war es an Alinas Mutter, verlegen zu schauen. „Ich dachte einfach, dass es besser wäre, wenn die beiden nicht aufeinandertreffen. Viktors Vater ist ein ziemlich einflussreicher Mann und der Herr Pfarrer redet manchmal, wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Es wäre schlecht, wenn er sich in Schwierigkeiten bringt.“
„Ach, Mama.“ Alina seufzte. Sie waren zurück in ihrer schönen Wohnung mit den hohen Decken und den glänzenden Parkettböden. Dieses Zuhause hatten sie von Alinas Vater geerbt, der bei einem Unfall auf dem Hof ihrer Großeltern gestorben war. Seitdem tat sich Mama schwer damit, dort länger Zeit zu verbringen. „Spielst du mir noch etwas auf dem Klavier vor?“, fragte Alina, um die verstörenden Gedanken an ihren Vater zu vertreiben. 
„Aber nur, wenn du mir Gesellschaft leistest.“
„Sehr gerne.“ Alina setzte sich auf den kleinen Schemel, auf dem sie so oft vergeblich versucht hatte, sich die Noten einzuprägen. Als ihre Mutter zu spielen begann, schloss sie die Augen und ließ sich von der Musik davontragen.
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Prolog
 
Die Abenddämmerung senkt sich über Bab Touma. Unzählige Lampions erhellen das Vergnügungsviertel von Damaskus, dort, wo all unsere Freunde abends ausgehen. Ich nehme Rama fest an der Hand. Es ist gut, ihre Nähe zu fühlen, doch mein Herz ist schwer. Als ob meine Freundin meine Gedanken lesen könnte, richtet sie ihre tiefblauen Augen auf meine. Blau wie das Meer, denke ich, während ich mich fühle, als würde eine Bleikugel mich in den Kern der Erde ziehen. 
»Rama, ich muss, ich meine, ich werde …« Meine Stimme versagt beim Anblick einer Träne auf ihrem hübschen Gesicht. Ich brauche nicht weiterzureden, Rama versteht mich auch so. 
»Bitte, bleib hier. Wir werden das irgendwie überstehen, wir leben schon jahrelang damit«, haucht sie mir zu. 
Ich schweige. Natürlich weiß ich genau, was sie meint. Sie spricht von diesem verdammten Krieg, der täglich präsent ist, den wir alle fühlen und an den wir uns sogar gewöhnt haben. Bomben fallen um uns herum, und doch ist unser Leben relativ normal. Wir studieren, wir gehen aus, wir tanzen sogar, auch wenn uns die Angst im Nacken sitzt. Die namenlose Furcht lässt mich in der Nacht hochschrecken oder begegnet mir mitten am Tag. Immer dann, wenn ich eine Uniform sehe, jemanden in den Schatten vermute, der mich einfach mitnehmen könnte. Ich wäre nicht der Erste, dem das passiert. Wir Männer leben täglich mit der Angst, von der Staatspolizei aufgegriffen zu werden. 
»Sie werden dich nicht einfach mitnehmen, Omar«, reißt die Stimme meiner Freundin mich aus der Melancholie. »Ich habe Beziehungen, die uns helfen könnten, falls dir doch etwas passiert.«
Für heute gebe ich den Gedanken an eine Flucht auf. Ich ziehe sie nah zu mir, küsse sie, sauge den Duft ihrer Haare ein. 
»Lass uns noch was essen gehen«, sagt sie heiterer. 
Gedankenverloren führe ich sie ins Al Bal, eines unserer Lieblingscafésmitten in Bab Touma. 
Die Furcht, eines Tages meinem Land den Rücken kehren zu müssen, verkriecht sich ganz tief in mich. Der Moment ist alles, was wir haben, und mir wird bewusst, dass ich gerade mit beiden Beinen in meiner Stadt, in meinem Zuhause, bei meinen Freunden, in meinem Leben stehe. 

1
 
KINDHEITSJAHRE 
 
 
Wenn ich an Damaskus denke, rieche ich den Duft der Jasminblüte. Voll und süß steigt er mir in die Nase und ich bin wieder dort, wo meine Reise in das Leben ihren Ursprung hatte. Mein Name ist Omar Abou Hamda und dies ist meine Geschichte. Sie beginnt im Jahre 1995 mit meiner Geburt und wird, so das Schicksal es gut mit mir meint, noch viele Jahre weitergehen. Ein altes arabisches Sprichwort besagt: »Man weiß nicht, was in der Zukunft geschehen wird, aber das, was du in deinem Herzen trägst, wird immer bei dir sein.«
Damaskus ist eine der ältesten Hauptstädte dieser Welt. Heute ist sie gebeutelt vom Krieg, aber das war nicht immer so. Ich blicke auf eine friedliche und glückliche Kindheit zurück. In meinen Erinnerungen sehe ich, wie meine Freunde und ich auf die Straße zum Spielen gingen und uns nicht fürchten mussten. Im Gegenteil: Es gab keinen Ort, an dem wir lieber waren. Schnell flitzte ich mit meinem Fahrrad um die Häuserblöcke, traf meine Freunde und wir spielten am Bolzplatz Fußball, bis die Sonne glutrot hinter den grauen Fassaden der Hochhäuser unterging oder unsere Mütter uns zum Essen riefen. Dann klemmte ich mir den Ball unter den Arm und rannte zu unserem Haus zurück, oft merkte ich erst kurz vor der Haustür, wie sehr mir der Magen knurrte. 
»Omar, geh dir Hände und Füße waschen. Wir warten auf dich!« Meine Mutter liebt uns Kinder abgöttisch. Rahaf, meine große Schwester, hilft ihr mit ihren dreizehn Jahren schon viel im Haushalt, Mohammed, mein vierjähriger Bruder, ist noch zu jung, um mit uns anderen Kindern draußen zu spielen. 
»Was gibt es?«, frage ich immer noch außer Atem und lasse mich auf dem weichen Teppich im Wohnzimmer nieder, wo meine Mutter schon alles gedeckt hat. 
»Dein Lieblingsessen. Gefüllte Zucchini!«
Dafür kriegt Mama schnell noch einen Kuss, alle lachen, selbst mein Vater, der oft müde und hungrig von der Arbeit kommt. Es ist schön, mit ihnen allen in unserem Haus zu sitzen und die Mahlzeit zu teilen. Wir brechen dünnes Brot, verzehren eingelegtes Gemüse und ziehen mit den Fingern Hühnchenfleisch von Schaschlikspießen. Unser Haus, unser Land gibt uns alles, was wir brauchen. 
In unserem Viertel gehe ich in den Kindergarten und später in die Grundschule. Während mein Vater, den ich sehr bewundere, zum Geschäftsführer der Kosmetikfirma aufsteigt, büffele ich in der Schule Mathematik, Arabisch, Englisch und Heimatunterricht. Wenn mich jemand fragt, was ich gerne werden will, antworte ich: »Dasselbe wie mein Vater. Ich will auch eine Firma leiten.« Das ist mein Traum.
Freitagmittags nimmt mein Vater meinen Bruder und mich mit in die Moschee. Wir sind Moslems, auch wenn wir nichtganz so streng nach den Vorschriften des Korans leben wie andere. Der Moscheebesuch ist Vater wichtig. Meine Schwester und meine Mutter gehen wie die meisten anderen Frauen nicht in die Moschee, sie beten daheim. Manchmal beneide ich Rahaf im Geheimen. Denke, sie darf Sachen machen, die mehr Spaß bringen als sich auf dem Kirchenboden zu verneigen, aber wenn mir dann all die Dinge einfallen, bei denen sie Mama helfen muss, bin ich doch wieder froh, hier zu sein.
»Danach kannst du zu Onkel Issa gehen«, verspricht mir mein Vater oft. 
Onkel Issa heißt in der westlichen Sprache Jesus. Er ist der Bruder meines Vaters, und ich liebe es, ihn an freien Tagen zu besuchen. Meine Tante und er erwarten mich freudig. Sie haben noch keine eigenen Kinder, umso mehr kümmern sie sich um mich. Meine Tante kocht für uns, während mein Onkel gerne Fußball schaut. Der FC Bayern ist seine Lieblingsmannschaft und bald schon habe ich seine Vorliebe für den deutschen Starfußballclub in den roten Trikots übernommen. Zusammen schauen wir stundenlang den Mannschaften zu, wie sie gegeneinander um diesen oder jenen Pokal, um die Meisterschaft oder auch nur im Freundschaftsspiel gegeneinander kämpfen.
»Damaskus hat viel«, sagt mein Onkel, »aber wir haben keinen FC Bayern!« Dann lachen wir und ich raufe mit ihm. 
»Dafür gibt es bei uns Berge, Meer und Wüste!«, setze ich trotzig entgegen. »Syrien ist das schönste Land auf der Welt!« Mein Onkel lächelt. »Nur ein grüner Fußballrasen, ja, das wäre was«, gebe ich irgendwann zu. 
Das andere, das ich mit meinem Onkel Issa gerne mache, ist die Walnussernte. Zusammen gehen wir mit Eimern bewaffnet in den Wald, dort wachsen die Nüsse auf hohen Bäumen. Wenn sie reif sind, nehmen wir Stöcke und schlagen sie von den Ästen. Sie sitzen in einer festen grünen Schale, die wir abmachen, und darunter befindet sich die Nuss. Oft sind wir den ganzen Nachmittag unterwegs, um mit unserer reichen Beute nach Hause zurückzukehren. Manchmal drückt mir Onkel Issa ein paar Lira in die Hand, von denen ich mir Süßigkeiten kaufen kann. Dann freue ich mich sehr. 
 
 
Meine Grundschulzeit vergeht und zurück bleibt eine verschwommene Erinnerung an heiße Sommertage, Urlaube mit der Familie in den Bergen oder am Meer, wo ich schwimmen lerne, Lachen, Musik und Straßenfußball. Meine Noten sind gut, das Lernen fällt mir leicht, deshalb ist es keine Frage, dass ich die Oberschule, eine Art Gymnasium, besuchen werde. Immer noch habe ich das Ziel, Geschäftsführer zu werden. Mein Vater arbeitet viel und fleißig. Er ist ein gewissenhafter Mann, der alles tut, um seine Familie zu ernähren. Meine Bewunderung für ihn ist grenzenlos, genauso wie die Liebe zu meiner Mutter. Sie versorgt uns drei Kinder Tag für Tag, ist immer da, wenn wir Probleme haben, und arbeitet nebenbei in einer Behörde der Stadt. Sie hat eine bunte Schar an Freundinnen, die sie gerne zum Besuch einlädt. Wir haben ein großes Haus, das offen ist für unsere vielen Bekannten. 
Das Leben ändert sich mit meinem Wechsel in das Gymnasium nicht sehr. Es ist ein bisschen anstrengender, weil wir Französisch dazubekommen, nach wie vor liegen mir die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer mehr. Hier brauche ich nicht zu lernen, es reicht, wenn ich im Unterricht aufpasse. Und auch wenn ich merke, wie mir die Aufmerksamkeit manchmal entwischt, wenn ich mich ertappe, wie ich an etwas anderes denke, so brauche ich mir doch keine Sorgen wegen der Schule zu machen. Sie läuft nebenher, während ich älter werde. 
 
 
Ungefähr mit zwölf, es ist das Jahr 2007, merke ich das erste Mal bewusst, dass sich in unserem Land etwas ändert. Unser Präsident Baschar al-Assad ist im Mai gerade das zweite Mal vereidigt worden, als ich erste Proteststimmen meiner jugendlichen Freunde höre. Niemand wagt in der Öffentlichkeit etwas gegen die Regierung zu sagen, und doch bekomme ich den Unmut meiner teilweise älteren Freunde mit. Es ist eine neue Erfahrung für mich, die Dinge zu hinterfragen, und so richtig mache ich das mit meinen zwölf Jahren auch nicht, dennoch schwappen die unterschwelligen Stimmen eines leisen Aufbegehrens in mein Unterbewusstsein. 
»Lass uns heute Abend noch mal treffen«, sagt Raschid, ein vierzehnjähriger Junge aus der Nachbarschaft, zu seinem Kumpel Fadi. 
»Was wollt ihr machen?«, frage ich, doch die beiden schweigen, als sie mein Interesse bemerken. 
Als ich nach Hause gehe, bin ich traurig. Es ist nicht schön, ausgeschlossen zu sein, und ich frage mich, was meine Freunde wohl vorhaben. Ob sie sich mit einem Mädchen treffen?, überlege ich, verwerfe den Gedanken jedoch gleich wieder. Raschid hat noch kein Interesse am anderen Geschlecht, und wenn Fadi eine Verabredung hätte, würde er sicher nicht den schlaksigen Raschid mitnehmen, den alle nur als Freak betrachten. 
Daheim wartet meine Familie mit dem Essen. Für einen kurzen Moment vergesse ich meinen Frust, lausche den aufgeregten Berichten meines Bruders Mohammed, der gerade die erste Klasse besucht und ein wahrer Wasserfall ist, was das Erzählen betrifft. Meine Schwester hat ihren Freund da, es ist immer noch ungewohnt, sie mit einem Mann an ihrer Seite zu sehen, obwohl wir alle Yamen in unsere Familie aufgenommen haben. Rahaf sieht glücklich aus, wie sie neben Yamen sitzt und ihm verstohlene Blicke hinter ihren langen schwarzen Wimpern zuwirft. Ich frage mich, ob Yamen der Mann ist, den sie mal heiraten wird, mit dem sie Kinder haben will. Es gibt bei uns viele Familien, in denen die Eltern eine Heirat für ihre Kinder planen, aber bei meinen Eltern ist das nicht der Fall. Obwohl ich noch kein Interesse an Mädchen habe, bin ich doch sehr dankbar, dass ich mir meine zukünftige Frau eines Tages selbst aussuchen darf.
 
 
Nach dem Essen sitzen wir oft zusammen und schauen Fernsehen. Doch heute gebe ich vor, müde zu sein. Mit dem letzten Bissen ist die Erinnerung an Raschid wieder zurückgekehrt. So leicht lasse ich mich nicht abschütteln. Ich gehe in mein Zimmer und schließe die Tür. Eilig streife ich mir meinen schwarzen Kapuzenpulli über, dann mache ich das Licht aus und öffne das Fenster. Klettern kann ich gut, und deshalb fällt es mir leicht, mich an dem alten Baum, der vor meinem Fenster steht, herunterzulassen. Ich weiß genau, an welcher Straßenecke sich meine Kumpels treffen werden, genau dort, wo ich mich normalerweise auch zu ihnen geselle. 
Die Abenddämmerung senkt sich über unser Viertel, ich schlendere möglichst unauffällig an den Häuserwänden entlang. Abrupt bleibe ich stehen, als ich meinen hochgewachsenen Kumpel erkenne. Neben ihm stehen Fadi und ein anderer Junge, den ich nur vom Sehen kenne. Er geht zwei Jahrgangsstufen über uns in die Schule. Ein vierter Junge stößt hinzu, ich sehe eine Zigarette zwischen seinen Fingern aufglimmen. Ihn kenne ich nicht, er muss ein Freund des großen Jungen sein. 
Das Vierergespann setzt sich langsam in Bewegung. In einiger Entfernung folge ich, darauf bedacht, nicht bemerkt zu werden. 
Der Tross zieht um einige Häuserecken, verweilt auf einem Spielplatz, der um diese Uhrzeit verlassen ist. Wieder werden Zigaretten herumgereicht, sogar Raschid und Fadi stecken sich eine an, wie ich mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu beobachte. Raschid stellt seinen Rucksack vor sich ab und öffnet ihn. Von dort, wo ich stehe, kann ich unmöglich erkennen, was sich darin befindet. Die anderen stecken ihre Köpfe zusammen, dann zieht der größere Junge aus unserer Schule einen Gegenstand heraus, der aussieht wie eine Dose.
Ob sie Alkohol dabeihaben?, denke ich erschrocken. 
In der Stille höre ich, wie die Dose geschüttelt wird. Es ist kein Getränk, wie ich im nächsten Moment feststelle, als derjenige, der sie in den Händen hält, damit zu einer Mauer geht und beginnt, etwas auf die Steine zu sprühen. Ich kneife die Augen zusammen, konzentriere mich, damit ich das Geschriebene entziffern kann. Auf einmal erkenne ich von der anderen Seite ein Licht, jemand fuchtelt mit einer Taschenlampe herum und ruft meinen Freunden etwas zu. Der große Junge hält sofort inne, blickt sich hastig um und wirft die Sprühdose weg. 
»Lauft!«, ruft er den anderen zu, und als die vier auseinanderlaufen, fährt Leben in meine Glieder. Polizei, denke ich, wende mich ab und renne, so schnell es geht, nach Hause. 
KINDERBÜCHER
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Wusstest Du, dass Feen, wenn sie geboren werden, aus einer Blume schlüpfen? Die kleine Fee schläft in einer prächtigen Blüte so lange, bis sie zum Aufwachen bereit ist. Sie macht die Augen in dem Moment auf, in dem die Pflanze ihre Blüte öffnet. Dann schwebt sie hinaus. Unsere Geschichte findet in einer längst vergessenen Zeit statt. Damals gab es auf der Erde noch viele andere Bewohner als uns Menschen. Das Land der Feen liegt in einem wunderschönen grünen Tal, das sich hinter dem endlosen Gebirge befindet. Selten sind die hohen Berge von Menschen überquert worden. Ein verwunschener Wald kreist das Tal von der anderen Seite aus ein. Dort liegt auch der Tiefe See, in dem sich die Feen gerne betrachten und auf bunt geschmückten Ruderbooten entlanggleiten. 

Die Geburt
 
Wusstest Du, dass Feen, wenn sie geboren werden, aus einer Blume schlüpfen? Die kleine Fee schläft in einer prächtigen Blüte so lange, bis sie zum Aufwachen bereit ist. Sie macht die Augen in dem Moment auf, in dem die Pflanze ihre Blüte öffnet. Dann schwebt sie hinaus. 
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Unsere Geschichte findet in einer längst vergessenen Zeit statt. Damals gab es auf der Erde noch viele andere Bewohner als uns Menschen. Das Land der Feen liegt in einem wunderschönen grünen Tal, das sich hinter dem endlosen Gebirge befindet. Selten sind die hohen Berge von Menschen überquert worden. Ein verwunschener Wald kreist das Tal von der anderen Seite aus ein. Dort liegt auch der Tiefe See, in dem sich die Feen gerne betrachten und auf bunt geschmückten Ruderbooten entlanggleiten.
 
Es ist ein herrlicher Frühlingstag. Die Sonne scheint mit all ihrer Kraft auf die versteckte Blumenwiese, dem Heiligtum der Feen. Gespannt warten die zwei Aufseherinnen darauf, dass sich die Blüten öffnen. Heute könnte es soweit sein, etwas Geheimnisvolles liegt in der Luft! Die beiden großen Feen fliegen von Blume zu Blume, um zu lauschen, ob sie ein kleines Knacken hören — ein Zeichen, das andeutet, dass sich die Blätter bald teilen werden.
￼[image: 11.2.png] 
Tatsächlich! Da ist ein kaum hörbares Geräusch. 
 Aufgeregt ruft die eine Aufseherin die andere und zeigt auf einen winzigen Riss in der rotgelben Blüte. 
„Das wird diesen Frühling die Erste sein!“
Gerade hat sie es ausgesprochen, da beginnen sich die äußeren Blätter zu öffnen. Liebevoll blicken die zwei Aufseherinnen auf den Spalt, aus dem sich eine zarte Hand ihren Weg bahnt. Vorsichtig beginnt sie zu tasten.
￼[image: 1.png]
„Schau her, die hat es aber sehr eilig“, flüstert die wunderschöne Marlene der älteren Petunia zu. 
Minuten später öffnet sich die Blüte vollständig, und mit blinkenden Augen sieht sich eine kleine Fee recht verdutzt um.
 „Hallo meine Liebe! Willkommen auf der Erde!“, begrüßt Marlene die zarte Fee. „Das ist Aufseherfee Petunia, und ich bin Marlene. Wir sind hier, um dich zu empfangen.“ 
„Du bist die erste Fee in diesem Frühling, und du heißt Mathilda“, ergänzt Petunia. 
Mathilda blickt sich noch etwas verschlafen um. Dann streckt sie sich, und mit einem Satz hüpft sie aus der Blütenschale heraus. Sie mustert ihre Schutzhülle vom Boden aus und da Feen sofort sprechen können, wenn sie schlüpfen, sagt sie kess: „Da war ich drinnen? Das ist doch viel zu eng für mich!“ 
Marlene lächelt. Die Geburt von Feen ist nämlich etwas ganz Besonderes, denn nur alle sieben Jahre kommt es vor, dass sie das Licht der Welt erblicken. Sie wachsen in einer Zauberzwiebel heran, die am Fuße des endlosen Gebirges reift. Die Zwiebeln werden von der Königin persönlich eingesammelt, und weil die Königin den passenden Namen für die kleinen Feen fühlen kann, werden sie von ihr benannt und zu gegebener Zeit auf der Zauberwiese eingepflanzt. Drei ganze Jahre wächst die Zwiebel in der Erde, dann, nach dem dritten Winter, keimt endlich die Blume, aus der die Fee entschweben wird.
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Mathilda sieht über die weite Wiese. 
„Werden noch andere kleine Feen schlüpfen?“, fragt sie munter. „Sieh dich um, mein Kind“, antwortet Marlene und zeigt mit ihrem Finger auf die wunderschöne Blumenwiese, die sie umgibt. Neugierig betrachtet Mathilda die bunten Schmetterlinge und die summenden Bienen, die von Blume zu Blume fliegen. Gebannt bleibt ihr Blick an zwölf riesengroßen Blüten hängen. Sie alle haben eine unterschiedliche Färbung. Manche sind sogar zweifarbig. Marlene erahnt die Gedanken der kleinen Fee und nickt. 
„Daraus werden deine Schwestern schlüpfen, es kann jeden Moment passieren.“ 
Kaum hat sie gesprochen, öffnet sich eine große blau-rote Blüte unmittelbar neben der von Mathilda, und ein hübsches Feenmädchen streckt lustig ihren Kopf hervor. Die Aufseherinnen begrüßen Jasmina, die Zweitgeborene. 
So geht es den ganzen Nachmittag, bis schließlich zwölf junge Feen und zwei angestrengte, aber glückliche Aufseherinnen um die letzte Blüte stehen. Die findet Mathilda besonders schön. Sie ist dunkellila mit schwarzen Sprenkeln. An den Unterseiten zerfließt das Lila in ein zartes Pink. 
 Alle warten gespannt auf die Nachzüglerin. Petunia sieht zum Himmel hinauf, wo die Sonne langsam schwächer wird. 
„Wahrscheinlich dauert es bis morgen früh. Dann scheint die Sonne wieder mit ihrer ganzen Kraft.“ 
Gerade wollen die zwei Aufseherinnen mit den Neuankömmlingen gehen, da vernimmt Mathilda ein leichtes Knacken. 
„Ich glaube, sie kommt doch raus“, ruft sie aufgeregt. 
Petunia dreht ungläubig den Kopf. Tatsächlich, da war ein Geräusch! Nach kurzem Schweigen und einem unsicheren Blick zum Himmel sieht sie Marlene fragend an. 
„Vielleicht wird es eine Nachtschattenfee?“, flüstert Marlene. Petunia schüttelt den Kopf. „Das haben wir die letzten 131 Jahre nicht erlebt!“ 
„Ja“, raunt Marlene. „Die Königin meint, die Zauberkraft verlässt uns langsam.“ 
„Was ist eine Nachtschattenfee?“, will Mathilda, der nichts entgangen ist, sofort wissen. 
Petunia wendet ihr streng den Kopf zu und antwortet ein bisschen ruppig: „Das hat dich jetzt nicht zu interessieren!“ Zu Marlene gewandt meint sie: „Es ist unsere Pflicht, die Königin zu rufen, sollte das tatsächlich eine Nachtschattenfee werden, dann …“ Damit verschwindet sie. 
Mathilda will sich ganz und gar nicht mit der Antwort zufriedengeben. Als Petunia außer Hörweite ist, flüstert sie: „Was ist eine Nachtschattenfee, Fräulein Marlene?“ 
Die Aufseherfee antwortet ihr gedankenversunken. „Einer Nachtschattenfee werden große Zauberkräfte nachgesagt — aber es wird nur eine Nachtschattenfee, wenn sie im Zeitraum zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht schlüpft.“ 
Da bemerkt die Aufseherin, dass sie zu viel geplappert hat, und hält sich die rechte Hand vor den Mund. „Hör auf mit dem Fragenstellen. Die Königin wird bald hier sein. Los, los, meine Kleinen, ihr sollt alle hübsch aussehen für sie.“ 
Marlene beginnt, an ihren Schützlingen herum zu zupfen. Als sie bei Mathilda angekommen ist, flüstert sie schnell: „Die erste und die letzte Fee, die im selben Jahr schlüpfen, haben einen ganz besonderen Bund!“ Dabei zwinkert sie ihr lächelnd zu. Jetzt ist Mathilda noch aufgeregter. Denn sie ist die erste Fee. Was für ein aufregendes Feenleben, wenn sie mit einer Zauberfee ein besonderes Bündnis haben wird! Sie kann es kaum erwarten, bis die Dreizehnte schlüpft. Aber zunächst muss die Sonne noch vollständig untergehen. Ermutigend flüstert sie der geschlossenen Blüte zu: „Halte noch ein bisschen aus! Ich sag dir Bescheid, wann du herauskommen kannst, so dass du eine große Zauberfee wirst.“

Die Autorin
￼[image: 20231124-0086.jpg]
Bücher begleiten mich schon seit meinen ersten Lebensjahren.
Ich bin mit Jim Knopf auf der Lokomotive gefahren und habe mich mit Ronja Räubertochter im Wald verloren. Das waren nicht nur die Bücher meiner Kindheit, sondern ein Teil meiner Welt. 
Auch später haben mich das Lesen und Schreiben oft getragen. Das Papier hatte stets ein offenes Ohr für alle meine Gedanken und Bücher sind für mich bis heute Tore zu Welten, die uns sonst verschlossen bleiben würden. Sie geben uns die Möglichkeit, Gedanken und Handlungsweisen zu verstehen, die anders kaum nachvollziehbar sind. Bücher lassen uns nachdenken, klingen in uns nach, zeigen Möglichkeiten, die wir annehmen oder ablehnen können. Sie reißen uns oftmals aus unserer „normalen“ Gedankenwelt heraus und berühren tiefere Ebenen in uns.
Mit meinen Büchern möchte ich zeigen, dass das Leben ein wertvolles Abenteuer sein kann, das sich in allen Farben und Formen, die wir uns wünschen, entfalten darf. Dass es ein Geschenk ist, auch wenn es nicht immer danach aussieht. Ich möchte Ihnen, lieber Leser, liebe Leserin, den Mut schenken, Ihr Leben anzunehmen und es nach Ihren Vorstellungen zum größtmöglichen Glück für Sie selbst und andere zu gestalten.
Ich brenne dafür, mir immer neue Geschichten auszudenken und zu Ihnen zu bringen. 
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Du willst mehr über neue Bücher von Anja Lehmann erfahren?
Melde Dich noch heute zum Newsletter an und sicher Dir ein kostenloses eBook.
 
hier klicken
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